
ST. VITHER ZEITUNG 
Dia St.Vither Zeitung erscheint dreimal wöchentlich und zwar dienstags,donner­
stags und samstags mit denBeilagen Spar; und Spiel, Trau und Familie und Oer Telefon St .Vith Ut 193 

praktische Landwirt. Drude u. Verlag: M, Doepgen - Beretz, St.Vith, Hauptstr. 58 u. 
Malmedyerstr. 19 - HR Verviers 29259 Postscheck 50995 -Einzelnummer 2 Fr. 

Nummer 5 St.Vith, Donnerstag, 14. Tan. 1960 6. Fahring 

Direkte europäische Wahlen voraussichtlich 1962 
^RÜSSEL. Die Vorarbeiten im Son­
derausschuß des Europäischen Par­
laments unter Präsident Fernand 
Dehousse für die direkte Wahl 
'der europäischen Parlamentarier 
sind Ende Dezember in Paris abge­
schlossen worden. Der Ausschuß 
wird jetzt einen Vertragstext, eine 
Europäische Konvention, ausarbei-

i , um ihn voraussichtlich im Fe­
bruar dem Politischen Ausschuß des 
[Europäischen Parlaments vorzule­
gen. Anschließend geht der Text 
flu die Vollversammlung des Parla­
ments, die ihn bis spätestens Mit-
jte 1960 verabschieden soll. Dann 
vird sich der Mnisterrat damit be­
fassen. Vorher muß noch die Stel­
lungnahme der nationalen Regie­
rungen eingeholt werden, denn die­
se Europäische Konvention ist ein 
internationaler Vertrag.der sich von 
dem üblichen Verfahren nur da­
durch unterscheidet, daß sein Text 
icht von einer diplomatischen Kon­

ferenz, sondern von dem Europä-
schen Parlament ausgearbeitet 

rde. 
Soweit man die Entwicklung jetzt 

reurteilen kann, sollte mit einer 
endgültigen Unterzeichnung der 
Convention durch die Minister 
icht vor Jahresende gerechnet wer-

ren. Für die Ratifizierung durch 
Je nationalen Parlamente bleibt 
am» das ganze Tahr 1961, so daß 
'ie erste direkte europäische Wahl 
;twa im Frühjahr 1962 stattfinden 
>Snnte. 

Es ist noch darauf hinzuweisen 
''aß der Plan dieser direkten Wahl 
^undsätzlich von allen Regierun­
gen des Gemeinsamen Marktes be­

reits gebilligt wurde, auch von 
Frankreich, dort nicht nur vom 
Staatspräsidenten, sondern auch 
von Premierminister Debre. Mit po­
litischen Schwierigkeiten braucht 
daher nicht gerechnet zu werden. 

Die jetzige Zahl der europäischen 
Parlamentarier wird verdreifacht. 
In einer Anfangsperiode, die je­
doch die Uebergangszeit des Ge­
meinsamen Marktes nicht überdau­
ern soll, wi l l man nur 2 Drittel die­
ser Parlamentarier wählen lassen, 
so daß die jetzigen Ernennungsrech­
te der nationalen Parlamente nicht 
beeinträchtigt werden. Diese Ue-
bergangsform soll nicht etwa dazu 
dienen, den gegenwärtigen Parla­
mentariern ihr Mandat zu sichern, 
sondern für die Anlaufzeit eine 
engere Verflechtung zwischen den 
nationalen Parlamenten und der 
Europäischen Versammlung zu ge­
währleisten. Man verzichtete fer­
ner vorläufig darauf, das nationale 
parlamentarische Mandat mit dem 
europäischen für unvereinbar zu 
erklären. Auch auf diese Weise 
möchte man den Bruch zwischen 
der nationalen und der europäi­
schen parlamentarischen Arbeit ver­
meiden. Die europäischen Parla­
mentarier werden zunächst in An­
wendung des jeweiligen nationa­
len Wahlrechts ernannt. Ein ein­
heitliches europäisches Wahlsystem 
ist jedoch für die zweite oder Spä­
testens dritte Legislaturperiode vor­
gesehen. 

Die Beteiligung afrikanischer Par­
lamentarier im Europäschen Parla­
ment ist noch weitgehend ungeklärt 
Es wäre zu früh gewesen, hierfür 
eine Lösung vorzuschlagen, weil 
bekanntlich das Assoziierungsver­
hältnis demnächst neugestaltet wer­
den muß. Es scheint jedoch beab-

Besuch Adenauers in Berlin 
Status von Berlin darf nicht im negativen Sinne 

abgeändert werden 
ERLIN. Bundeskanzler Adenauer 
•'eilte zu einem zweitägigen Be­
uch in Berlin. 
Das West—Berliner Abgeordne-

enhaus trat zu einer außscordent-
men Sitzung zusammen, um eine 
nclarung des Bundeskanzlers Dr. 
aenauer zu hören. Die französi-
«en, britischen und amerikani-
men Befehlshaber in Berlin, sowie 
"«politischen Berater nahmen 

der Sitzung teil. 
leder Widerstand gegen die aus 

em Osten kommenden Angriffe 
Jj* die Freiheit wäre vergeblich 
jjne die Hilfe der Westmächte, vor 
lern der Vereinigten Staaten, er­
arte der Bundeskanzler unter an-

«mAdenauer bezichtigteChruscht 
™w, ausschließlich nach „einer 
erbesserung des Berliner Statuts 

negativen Sinne zu trachten", 
tonne für niemanden in Frage 

ommen, fügte er hinzu, sich an 
M Freiheit Westberlins zu verge-
e n l JF* d i e Bevölkerung Ost-
«Wsdilands forderte der Bonner 
efiierungschef das Recht, frei über 
r Schicksal zu bestimmen, 
"ie auf der Genfer Konferenz 
Verbreiteten westlichen Vorschlä­

ge uberBerlin könnten keineGrund-
Se für die künftigen Verhandlun-
=n darstellen. Da sie von der Sow-
<tunion abgelehnt worden seien, 
We Adenauer : „Wir wollen den 
neden, aber wir fordern auch die 
mheit;.Das Beispiel des Natio-
J-bozialismus zeigte in denAugen 
er, welche Gefahren ein versklav-

.8 Volk für die Menschheit be-

'h 1- i , I a h r 1 9 6 0 w i r d u n s R e * -rtidie Situationen von großer 
eaeutung bringen.Deshalb müssen 

wir weise, wachsam und vereint 
bleiben, um diesen Situationen ge­
wachsen zu sein." 

Abschließend betonte Adenauer : 
„Ostberlin ist zum Freiheitssymbol 
in der Welt geworden. Sie können 
mit der vollen und ganzen Unter­
stützung der Bundesrepublik rech­
nen, um diese zu verteidigen." 

Auf die Erklärung Adenauers 
antwortend, betonte der Regierende 
Bürgermeister Westberlins, Willy 
Brandt, die alliierten Rechte in 
Westberlin könnten nicht in Frage 
gestellt werden, solange Berlin 
nicht wieder zu einer freien Haupt­
stadt geworden sei. „Wir haben 
Vertrauen, daß die Bundesregie­
rung alles in ihrer Macht Stehende 
tun wird, damit die Berlin-Krise 
endgültig beigelegt wird, und daß 
man letzten Endes die Mittel für 
eine friedliche Wiedervereinigung 
Deutschlands finden wird"., schloß 
Westberlins Regierungschef. 

sichtigt zu sein, das Europäische 
Parlament als selbstständige Ein­
heit ohne afrikanische Beteiligung 
entstehen zu lassen. Der Arbeits­
ausschuß von Dehousse wird jedoch 
die afrikanischen Länder auffor­
dern, zum Europäischen Parlament 
in regelmäßigen Abständen Parla­
mentarier zwecks Assozüerungs-
probleme zu entsenden. Ob dieses 
„europäische" Parlament nur bera­
tende Vollmachten erhält oder auch 
Beschlüsse fassen kann, bleibt vor­
läufig noch offen. 

Der Konflik zwischen 
Baluba und Lulua 

Baluba bereit das Gebiet der Lulua 
zu verlassen 

LULUABURG. Die Schlichtungs­
versuche im Konflikt der beiden 
Stämme Baluba und Lulua, der 
einer Erklärung des Kongoministers 
zufolge bisher über 100 Todesop­
fer gefordert hat, haben nun zum 
Erfolg geführt. Die Baluba haben 
sich verpflichtet das Gebiet der 
Lulua zu verlassen. Hierdurch wird 
die Umsiedlung von 90 000 Ange­
hörige der Balubastämme notwen­
dig, die in den kommenden zwei 
Monaten durchgeführt werden soll. 

Trotzdem kam es im Gebiet von 
Luebo zu weiteren Kampfhandlun­
gen zwischen den feindlichen Stäm­
men, wobei vier Baluba getötet 
wurden. 

De Schryver über Konferenz 
am runden Tisch 

Politische Veihandlungen aber kein Entscheidungsrecht 
80 kongolesische Delegierte 

BRÜSSEL. Kongominister De 
Schryver hat am Dienstag nach­
mittag, nachdem er morgens vom 
König in Audienz empfangen wor­
den war, vor dem Kongoausschuß 
der Kammer und des Senats Ein­
zelheiten über die am 20. lanuar 
in Brüssel beginnende Konferenz 
am runden Tisch bekannt gegeben. 

Hieraus ergibt sich, daß wahr­
scheinlich von kongolesischer Seite 
40 Delegierte und 40 Stellvertreter 
an der Konferenz teilnehmen wer­
den. Das Bakongo-Kartell verlange 
22 Vertreter und die PNP dieselbe 
Anzahl. In Anbetracht dieser An­
betracht dieser Ansprüche wird der 
Minister mit den bereits in Brüssel 
eingetroffenen kongolesischen Ver­
tretern verhandeln. Zudem gab der 
Minister bekannt, daß keine wirt­
schaftlichen und finanziellen Fragen 
auf der Konferenz zurSprache kom­
men werden.sondern nur politische. 
Die Parlamentarier werden nur in 
ihrem persönlichem Namen spre­
chen und nicht als Vertretung der 
Kammer und des Senats fungieren, 
da die Verfassung dem Parlament 
untersagt,seine Befugnisse an eines 
oder mehrere Mitglieder zu über­
tragen. 

Zum Abschluß der Konferenz 
wird diese Vorschläge aufstellen 
und genehmigen, jedoch wird nicht 
hierüber abgestimmt, sodaß die 
Konferenz praktisch keine für das 
Parlament bindende Entscheidun­
gen treffen kann. Die Debatten fin­
den unter Ausschuß der Oeffent-
lichkeit statt. 

Ueber die Tagesordnung der 
Konferenz befragt, sagte Minister 
De Schryver, seiner Ansicht nach 
müsse über folgende Fragen debat­
tiert werden : Die Zuständigkeit 
der Zentralinstitutionen, die Ge­
setzgebenden Kammern (Kammer 
und Senatl, die Organe der Exe­
kutive und ihre Arbeitsweise, die 
Funktion und der Aufgabenbereich 
des Generalgouverneurs. Die Kon­
ferenz müßte sich aber auch mit 
den Institutionen auf Provinzebe­
ne, der Abgrenzung derselben und 
ihrer Zuständigkeit befassen, eben­
so wie mit den technischen Räten. 
Auch müsse ein Zeitplan aufgestellt 
werden. Aber auch andere Proble­
me könnten auf die Tagesordnung 
gesetzt werden. 

Der Minister gab dann einen 
Bericht über die Reise des Königs 
die eine ausgezeichnete psvchologi-
sche Wirkung hinterlassen habe. 

UNO-Unterausschuß behandelte 
antisemitische Zwischenfälle 

VEREINTE NATIONEN. In Prio­
rität behandelte der Unterausschuß 
der UNO für den Kampf gegen dis­
kriminierende Maßnahmen und den 
Schutz der Minderheiten die Pro­
bleme, die durch die gegenwärtige 
Welle der antisemitischen Zwi­
schenfälle aufgeworfen wurden, 
i Die Liga für Menschenrechte hat­
te eine Prüfung der gegenwärtigen 
antisemitischen Kampagne und ih­
rer Ursachen gefordert. 

Der Vertreter der Liga für Men­
schenrechte im Unterausschuß, 
Max Beer, unterstrich daß die Auf­
merksamkeit der Weltöffentlichkeit 
auf das Wiederaufleben antisemi­
tischer Zwischenfälle als Manife­
stationen der Aufforderung zu Haß 
und Gewalt gerichtet werden müsse 
Er forderte die Annahme einer Re­
solution, die die Welle der Zwi­
schenfälle verurteilt und eine Stu­
die über Herkunft und Ziel dieser 
Bewegung. 

Maurice Perlzweig, der im Na­
men des jüdischen Weltkongresses 
sprach, unterstützte die Forderung 
der Liga für Menschenrechte. 

Die israelische Mission in der 
Bundesrepublik übermittelte dem 
Bundesaußenministerium eine Note 
in welcher die große Erregung zum 
Ausdruck gebracht wird, „die sich 
der Regierung und der Bevölkerung 
von Israel bemächtigt hat ob der 
Antisemitismus^-Welle in West­
deutschland und in verschiedenen 
Ländern." 

Brüsseler Brandstifter gefaßt ? 
BRÜSSEL. Am Montag entstand im 
Kino „Familia" in Schaerbeek ein 
Brand. Die Feuerwehr konnte das 
Feuer schnell löschen. 

In der letzten Zeit waren ähnli­
che Erände in den Kinos „Agora", 
„Normandie" und „Galeries" ent­
standen, sodaß die Polizei über­
zeugt war, es handele sich um 
Brandstiftung. Ein Verdächtiger, 
André Viatour war seinerzeit ver­
haftet, aber wegen mangelnder Be­
weise wieder freigelassen worden. 
Es wurde festgestellt, daß Viatour 

sich vier Monate lang in Südfrank­
reich aufgehalten hatte und währ 
rend dieser Zeit keine Brandstif­
tungen in Brüssel erfolgt waren. 
Dies verstärkte den Verdacht gegen 
Viatour ganz erheblich. 

Viatour konnte am Montag 
abend, nach einer bewegten Ver* 
folgung durch Polizei und Gen­
darmerie verhaftet werden. Alle 
Anzeichen deuten darauf hin, daß 
er sowohl die bisherigen Kinobrän­
de, als auch der des Knos .Fami­
lia" angelegt hat. 

Der Vorstand der nationalen Li­
ga der Tungliberalen Englands 
nahm einstimmig eine Entschlie­
ßung an, in der gegen die kürz­
chen antisemitischen Manifestatio­
nen Stellung genommen wird. 

Ferner traten in Manchester 500 
frühere jüdische Frontkämpfer zu­
sammen und nahmen eine Ent­
schließung an, in der der Erlaß 
eines Gesetzes gefordert wird, das 
für jede Aufreizung zum Haß eine 
Bestrafung vorsieht. Sie richteten 
ferner einschreiben an die deutsche 
Bundesregierung, in der die Be­
fürchtung über die große Zahl der 
Nazis zum Ausdruck gebracht wird, 
die Vertrauungsstellungen beklei­
den. 

Der israelische Botschafter inPa­
ris überreichte im französischen 
Außenministerium den Text der 
am 5. Tanuar im israelischen Par­
lament von Tustizminister Pinhas 
Rosen zu den antisemitischenKund-
gebungen der letzten Wochen ab­
gegebene? Erklärung. 

In Brüssel wurde am Dienstag 
ein „Comite de Vigilance" gegen 
die Nazigefahr gegründet, der Ju­
gendbewegungen aller politischen 
Tendenzen angehören. 

Gedenkfeiern für die in den KZ'a 
gestorbenen Tuden fanden nament­
lich in Triest, Venedig und Ancona 
statt. 

Ueber das Wochenende wurde 
eine Londoner Synagoge mit antijü­
dischen Schlagwörtern beschmiert. 
Andererseits wurden in eine nahe­
gelegene Straße Inschriften auf die 
Häusermauern angebracht, durch 
die die Passanten aufgefordert wer­
den, sich bei der „BritischenReichs-
partei" einschreiben zu lassen. 

Die antisemitische Welle in Ita­
lien ist noch nicht abgeklungen. 
ZahlreicheHakenkreuze wurden auf 
Wände in Palermo (Sizilien] ge­
schmiert, namentlich auf die Mau­
ern einer Linkszeitung. In Foggia 
(Apulien] nahm die Polizei vierzig 
Studenten einer rechtsextremenBe-
wegung fest, die dieser Tage viele 
Hakenkreuze und antisemitischePa-
rolen in dieser Stadt angebracht 
haben sollen. In Acqui Terme (Pie-

mont] wurdenHakenkreuze auf den 
Schnee gezeichnet. 

Das Denkmal für 384 Belgier, die 
am 22. August 1941 in Tamines 
ermordet worden waren, wurde mit 
roten Hakenkreuzen besudelt. 

In verschiedenen Stadtvierteln 
Lyons wurden Hakenkreuze auf die 
Mauern und die Gehsteige ge­
schmiert. Es wurde eine Untersu­
chung eingeleitet. 

Mehrere Hakenkreuze wurden 
von Unbekannten auf das Haupttor 
und eine Nebentür des Besitztums 
von General Speidel in Avon, bei 
Fontainebleau, gemalt. Desgleichen 
wurden in Fontainebleau drei Ha­
kenkreuze auf die Villa des frühe­
ren Chefredakteurs der Vorkriegs­
zeitung „Le Petit Parisien". Claude 
Tantais gemalt. 
Otto Rabl, der Geschäftsführer ei­
ner jüdischen Firma von Oslo, hat 
einen in Stavanger aufgegebenen 
Brief erhalten, in dem unter einem 
Hakenkreuz die Worte „Zu liqui­
dieren" standen. Seit dem 2. Tanuar 
hat Rabl schon dreimal derartige 
Drohbriefe erhalten. Aehnliche 
Schreiben wurden an jüdische Ein­
wohner von Stavanger geschickt. 

Richard Crossmann und Fenner 
Brockway, die Führer des linken 
Labourflügels, erhielten Drohbriefe, 
in denen sie aufgefordert wurden, 
ihre „projüdische Tätigkeit" ein­
zustellen, da sonst Attentate gegen 
sie unternommen würden. 

Der Leiter des österreichischen 
Fernsehens erhielt zahllose Tele­
phonanrufe, mit denen in beleidi­
genden Worten gegen das Erschei­
nen israelitischer Künstler und vor 
allem der schwarzen Pianistin Ann 
Moore auf dem Bildschirm prote­
stiert wurde. Die Rassisten behaup­
ten, die Beschäftigung solcher 
Künstler beschmutze die „rassische 
Reinheit" des Bildschirms. Fern­
sehdirektor Gerhard Freund be­
richtete im Verlaufe einer Sendung 
über diese Kampagne und erhielt 
sofort Hunderte von Telephonan­
rufen, mit denen er dafür beglück­
wünscht wurde, daß er dem Druck 
der Rassisten in keiner Weise nach­
gegeben hat. 
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Am 1. Tanuar hat der schwarze Re­
gierungschef Ahmadou Ahidjo in 
der Hauntstfdt Yaounde (dem deut­
schen Jaunde), umgeben von De­
legationen aus 60 fremden T änd^n, 
die Unabh"n" ;"T'eit der Pepub^k 
Kamerun feierlich ausgerufen. Als 
lebendige Svrnbole standen dnbei 
rechts und links von ihm der Ver­
treter Frankreichs, Minister Jacqui-
not und der Gen^-alsekretär der 
UNO, Hammarksjöld. Denn Kame­
run war bis dahin ein von Frank­
reich verwaltetes, der UNO unter­
stelltes Treuhandgebiet gewesen. 
Heute nun ist es der elfte unabhän­
gige Staat Afrikas. 

Aber die Festlichkeiten, mit de­
nen das für die Zukunft Kameruns 
entscheidende Ereignis eingerahmt 
war, und die rauschende Freudefe­
ste hätten sein sollen, waren ent­
weder abgesagt oder glichen trau­
rigen Totenfeiern. Ein widriges 
Schicksal umdüsterte die Geburt 
der Unabhängigkeit. Seit fünf Jah-
ren herrscht im Lande giftiger Ha­
der und blutiger Aufruhr. Die Uni­
on des populations du Cameroun 
(UPC) hat die Fahne der Rebellion 
entfaltet, der schon zahlreiche, 
meist schwarze Menschen zum Op­
fer gefallen sind. Sie hat in auf­
ständischen Banden volkreichen u. 
kriegerischen Stammes der Bami-
leke willkommene Bundesgenossen 
gefunden. Es ist heute, wo Kame­
run ein selbständiger Staat ist, ein 
Bürgerkrieg, der wütet, ein Kampf 
Schwarzer, welcher mitunter auch 
einigen Weißen das Leben kostet. 

Am 30. Dezember gab es in der 
Hafenstadt Douala, dem Handels— 
und Wirtschaftszentrum des Landes 
34 Tote, darunter 3 Europäer und 
25 schwarze Insurgenten. Und in 
der Silvesternacht wurden in der 
Regierungsstadt Yaounde 5 Schwar­
ze getötet. Ueber zwanzig französi­
sche Zivilisten sind in den letzten 
sechs Monaten ermordet worden. 
Das übersteigt die Gesamtzahl der 
von den Kikuyu in Kenya während 
des sogenannten Mau—Mau—Auf­
standes gemeuchelten britischen 
Siedler. Amtlicherseits wird die 
Zahl der von den Ordnungstruppen 
getöteten Rebellen nicht bekannt­
gegeben. Im ausgezeichneten und 
glaubwürdigen Londoner Sonntags­
blatt "The Observer" hat dessen 
Spezialist für Commonwealth—Fra­
gen, Colin Legum, der vor kurzem 
in Kamerun persönlich Erkundigun­
gen eingezogen hat, am letzten 13. 
Dezember geschrieben, in den 
nächstvergangenen sechs Monaten 
habe die Zahl der getöteten Auf­
ständischen monatlich mindestens 
50 betragen. Und die Zahl der von 
den Sicherheitskräften seit fünf 
Tahren niedergeschossenen Auf­
rührer stelle sich, klein gerechnet 
auf wenigstens 3000, liege aber 
wahrscheinlich über 5 000. Die Sa­
che ist demnach furchtbar ernst, 
und ihr Ende ist vorläufig noch 
nicht abzusehen. Sie zeigt ohne-
zweifel nicht Gutes an für die Zu­
kunft. 

Rückblick 
auf die Vergangenheit 

Von dem allem hätte sich gewiß 
der portugiesische Infant (Prinz) 
Heinrich der Seefahrer nichts träu­
men lassen, als er im 15. Jahrhun­
dert so weitsichtig und tatkräftig 
die Erschließung des Erdballs und 
die Grundlegung der modernen 
Schiffahrt betrieb. Aber er und 
seinesgleichen in Portugal verfolg­
ten noch andere Ziele. Sie wollten 
den Islam, der die Kreuzzüge sieg­
reich überstanden hatte, von der 
Flanke und von hinten treffen, in­
dem sie ihm sein Monopol des Ost-
Westhandels entrissen. Sie wollten 
in Afrika und besonders in den 
märchenhaften Gewürzländern Ost­
asiens den Ungläubigen das kom­
merzielle Handwerk legen. Aber 
das konnte nur auf dem Seewege 
geschehen, der noch völlig uner-
schlossen war. 

Zunächst suchte Heinrich der 
Seefahrer an der westafrikanischen 
Küste bis Guinea vorzudringen, da­
mals Ausgangspunkt zahlreicher 
muselmanischer Handelskaravan-
nen. Von dort aus sollte dann dem 
Islam fürs erste das Monopol des 
Handels mit Innenafrika wegge­
nommen werden. Aber es gab 
da eine bis dahin unüberwindliche 
Schwierigkeit, weil kein europäi­
scher Seemann über das Kap Bo-
jador [heute südlich Marokkos, am 

zwar unabhängig, aber unbefriedet 
Küstenrand der spanischen Kolonie 
Rio de Oro) hinausfahren wollte. 
Ks bestand nämlich der unausrott­
bare Aberglaube, daß derjenige, der 
we'ter nach Süden segele, schwarz 
würde wie die Neger. Schließlich 
aber, nach dreizehn mißlungenen 
Versuchen, konnte 1434 eine portu­
giesische Flotille über die wie der 
Tod gefürchtete Stelle hinausge-
langen und die Küste von Guinea 
erreichen. Kurz hernach stießen 
portugiesische Seefahrer bis zum 
Aequator vor. Der Seeweg nach 
dem Kap der Guten Hoffnung an 
der Südspitze Afrikas und von da 
nach Indien, dem großen Stapel­
platz des Gewürzhandels, war in 
den Bereich des Möglichen gerückt. 

Fernando Poo heißt die seit 1774 
spanische Insel, die vor der Küste 
Kameruns liegt. Sie trägt den Na­
men des portugiesischen Seefahrers 
Fernaö do Poo, der zwischen 1469 
und 1486 die Insel und das benach­
barte Küstengebiet erforschte. Als 
er in das Mündungsdelta des Wouri 
fFluß Kamerunsl eindrang, war er 
verwundert über die Menge der 
darin herumwimmelnden Schalen­
tiere. Deshalb nannte er das Ge­
wässer „Rio de los camerones", das 
heißt Krabbenfluß. Aus dieser ma­
lerischen Bezeichnung entstand 
1884, als der deutsche Afrikafor­
scher Gustav Nachtigal den Grund 
zur deutschen Schutzherrschaft 
über das anstoßende Land legte, 
der geographische Name Kamerun 
den die Franzosen in Cameroun 
umwandelten. Denn nach dem 1. 
Weltkrieg kam die deutsche Kolonie 
Kamerun unter die Oberhoheit des 
Völkerbundes, der sie unter Frank­
reich und Großbritannien als Man­
datsgebiete aufteilte. Daraus sind 
nach dem 2. Weltkieg Treuhandge­
biete der UNO geworden. Sie soll­
ten gemäß der UNO—Charta schritt­
weise der Selbstregierung zugeführt 
werden. Frankreich hat diesen Auf­
trag gewissenhaft und zur Zufrie­
denheit der Treuhandkommission 
der UNO ausgeführt. Der betreffen­
de Ausschuß hat am 13. März 1959 
mit 58 gegen 9 Stimmen bei 16 
Enthaltungen dem Ersuchen Frank­
reichs und. der,,-autonomen Regie­
rung Kameruns auf Aufhebung der 
Treuhandschaft ab 1. Januar 1960 
stattgegeben. Anderntags wurde die 
gleiche Entschließung auch von der 
UNO-Vollversammlung mit einem 
ähnlichen Stimmverhältnis gutge­
heißen. Bald wird auch Britisch— 
Kamerun seine Unabhängigkeit er­
langen. 

Wirtschaftlich 
kaum erschlossen 

Frankreich hatte bei der Teilung 
des am Aequator liegenden Kame­
runs das weitaus größte Stück ab­
bekommen: 418 215 Quadratkilo­
meter (beinahe der Flächeninhalt 
Frankreichs) mit rund drei Millio­
nen Enwohnern. Die weiße Bevöl­
kerung umfaßt etwa 13 000 Men­
schen, zumeist natürlich Franzosen. 
Von den Eingeborenen leben 85 
Prozent von der Landwirtschaft. 
Arbeiter nach unsern europäischen 
Begriffen gibt es kaum 200 000, und 
erst ungefähr 100 000 Einheimische 
haben sich über das allgemeine, 
noch tief liegende Bildungsniveau 
emporgearbeitet. Immerhin kann 
schon nahezu ein Drittel der Be­
völkerung lesen und schreiben, was 
mehr ist, als andere Negerstaaten 
aufzuweisen haben. 

Aber auch in Kamerun ist die 
Landwirtschaft noch sehr rückstän­
dig, die Industrie noch unenwickelt, 
und für die Bodenschätze hat das 
Interesse und die Erforschung erst 
begonnen. Das größte gewerbliche 
Unternehmen sind die 1957 vom 
Konzern Péchiney et Ugine in 
Gang gesetzten Aluminiumwerke 
von Edea, am Flusse Sanaga. Dort 
wurde — ein historisches Datum! 
— am 1. Februar 1957 der erste 
Aluminiumbarren auf afrikani­
schem Boden gegossen. Edea könn­
te heute mit seiner Jahresproduk­
tion von 45 000 Tonnen den ge­
samten Aluminiumkonsum Frank­
reichs decken, wenn nicht schon die 
Erzeugnismenge der größten Gie­
ßerei Frankreichs in Saint—Jean—de 
Maurienne (Savoie) dazu hinreichte. 
Aluminium wird ein Hauptprodukt 
Afrikas werden. In seinen Geste­
hungskosten steht der Elektrizitäts­
preis oben. Afrika kann den billig­
sten Strom der Welt liefern, von 
deren hydraulischen Vorräten es 

26,6 Prozent besitzt, die erst zu 3 
Prozent ausgenutzt werden. 

_ Ein anderer Reichtum Kameruns 
sind seine Tropenhölzer, die be­
sonders in Deutschland sehr gesucht 
sind. Im Küstengebiet des Landes 
fallen alljährlich ganz beträchtliche 
Regenmassen, die den dichten Ur­
wald speisen, der unweit des At­
lantik anhebt und breit in das fer­
ner liegende Hochland aufsteigt. 
Die edelste und begehrteste der 
darin gewonnenen Holzsorten ist 
das Azobe, das wegen seiner Härte 
und Unverwüstbarkeit sich vor­
trefflich zum Bau von Hafendäm­
men, Eisenbahnschwellen und Dei­
chen (in Holland) eignet. In Eseka 
haben deutsche Einwanderer, die 
Gebrüder Wetter, ein großzügiges 
Holzunternehmen gegründet, dem 
eine Konzession von 250 000 Hek­
tar Urwald zugrunde liegt. Neben 
Aluminium und Hölzern führt Ka­
merun Kakao aus, Bananen (die von 
der Fyfe, einer Filiale der ameri­
kanischen United Fruit in den 
Welthandel gebracht werden), Kaf­
fee, Palmölen, Kautschuk und 
Baumwolle. 

In volkskundiger Hinsicht ist, wie 
überall im schwarzen Afrika, die 
Tatsache von Wichtigkeit, daß eine 
Vielfalt von Stammen, bald fried­
lich, bald feindlich nebeneinander 
leben, ohne ihrer Eigenart das min­
deste vergeben zu wollen. Diese 
rassenmäßige Zersplitterung und 
Absonderung ist in Kamerun sehr 
stark ausgeprägt. Darum kann man 
gegenwärtig nicht von der Einheit 
Kameruns reden, wie vor ein paar 
Jahren auch ein damaliger Depu­
tierter von Kamerun, Dr. Louis-
Paul Aujoulat, festgestellt hat. 
Aehnliche Verhältnisse finden sich 
ja in sämtlichen schwarz—afrikani­
schen Ländern. Sie werden auch 
für den iungen Freistaat Kamerun 
eine Quelle mannigfacher Schwie­
rigkeiten und Streitigkeiten sein. 
In Nordkamerun herrscht noch im­
mer, mt den traditionellen Metho­
den eines bei uns längst ausgestor­
benen Feudalismus, der muselmani­
sche Erobererstamm der Fulbe über 
die einst unterjochten und zumeist 
noch heidnischen Stämme. Eine 
Anzahl Duodezsultane führt dort­

zulande ein archaistisch-orientali­
sches Regiment. André Gide, der 
in den zwanziger Jahren Kamerun 
durchreiste, ist von solchen Sulta­
nen auf pompöse Weise wie ein 
éditer Fürst empfangen worden. Er 
hat uns davon in „Le retour du 
Tchad" (1928) manch Possierliches 
erzählt. Im Süden Kameruns ver­
mochte das Christentum (Katholi­
zismus und Protestantismus) bei 
den dortigen Volksstämmen Einlaß 
zu finden. Im Westen hat sich der 
zahlreicheste, körperlich kräftigste 
und turbulenteste Stamm der Ba-
milike die Vorherrschaft gesichert. 
40 000 von ihnen sind allein schon 
in und um Douala ansässig. In die­
ser betriebsamsten Region des Lan­
des hat auch die rebellische „Union 
des populations du Cameroun" 
(UPC) ihre meisten und feurigsten 
Anhänger. 

Unerfreuliche 
politische Zustände 

Diese im Westen und Süden des 
Landes noch immer einflußreichste 
Bewegung ist die ursprünglich nati­
onalistische, die stets am heftig­
sten de Unabhängigkeit und die 
Wiedervereinigung des zweigeteil­
ten Kameruns verlangt hat. Sie ist 
1948 als eine Lokolsekticn des von 
Houphouet—Boigny, dem heutigen 
Premierminister der Republik El­
fenbeinküste, geführten «Rassem­
blement Démocratique Africain" 
(RDA) entstanden. Dieses war da­
mals noch mit der französischen 
KP verbündet, die ja seit der Libe­
ration bis zum Mai 1947 in allen 
französischen Regierungen gesessen 
hatte. Aber 1950 trennte sich das 
RDA von den Kommunisten, doch 
in Kamerun weigerte sich die UPC 
ein Gleiches zu tun. Fünf Jahre 
später kam es zwischen den beiden 
afrikanischen Organisationen zum 
völligen Bruch. 

Der äußerst populäre Führer und 
Generalsekretär der UPC war der 
36jährige Friedensgerichtsgreffier 
Rüben Um Nyobé, ein vorzüglicher 
Organisator, der aus der UPC die 
stärkste politische Partei Kameruns 
machte. Im Mai 1955 brach in Dou­
ala die erste blutige Emeute aus. 

Die UPC wurde durch ein Dekri 
der Pariser Regierung aufgelöst ur­
verboten; sie tauchte unter nj 
wirkt seither als Maquis andauern 
weiter. Periodisch kommt es 
mörderischen Wirren. Rüben 
Nyobé ist 1958 im Kampf erschol 
sen worden. Sein Tod hatte eij 
Spaltung in der UPC zur Folge. L 
rechte Flügel, der unter Führu 
von Mayi Matip den Terror 
warf, schloß Frieden mit der La 
desregierung. Der linke, stark kojj 
nunistisch durchsetzte Flügel führ 
den Kampf fort. Seine Führer, da 
mehrmals nach Moskau und pj 
king gereiste Dr. Félix—Rola 
Moumié, Abel Kingué und I 
Ouandié, hatten sich zunächst 
Britisch—Kamerun, wo sie ausfij 
wiesen wurden, dann in Kairo i 
dergelassen. Heute sitzen sie 
Sekou Touré, dem RegierungsdJ 
der Republik Guinea, in derq 
Hauptstadt Conakry. Ihr vorläu 
ges Hauptziel ist der Sturz der i 
konservativen Elementen zusa 
mengesetzten Regierung Ahidjo. 

Premierminister Ahmodou Ahle] 
jo, ein ehemaliger Rundfunkopenl 
teur, gehört zum feudalistisdef 
Herrenstamm der Fulbe, die ihra 
Ursprung auf eine weiße Berbern« 
se zurückführen. Er ist Deputiere 
der bedeutendsten Stadt NordkJ 
meruns, Garoua, wo er am 4. Janua 
die glänzendste und friedlichslj 
Unabhängigkeitsfeier abgehalta 
hat. Er steht vor schweren Auf« 
ben. Frankreich hat ihm feierlicj 
weitgehende Hilfe versprochen. 

LUXEMBURG. Im Rahmen 
Hilfsmaßnahmen zurUeberwindu 
der Kohlenkrise beschloß die Holl 
Behörde der Montan-Gemeinschafi 
einen Betrag von 633.000 Dollar: 
Verfügung zu stellen. Davon 
halten : 
Bundesrepubl. Zechen 472.000DollJ 
Belgische Zechen 91.000 Dolla 
Französische Zechen 67.000 Doli 
Holländische Zechen 3.100 Doli« 

Der den deutschen Unternehme! 
gewährte Betrag ist zurückzuzahlei 

Empörung in Holland über antisemitisch« 
Ausschreitungen in Deutschland 

Mit Zorn und Empörung reagierte 
die niederländische Oeffentlichkeit 
auf die jüngsten antisemitischen 
Ausschreitungen in der deutschen 
Bundesrepublik. Dabei richtet sich 
die vernichtende moralische An­
klage nicht in erster Linie gegen 
die jugendlichen Schmierfinken und 
auch nicht gegen die verächtlichen 
Dunkelmänner im Hintergrund, 
sondern die politische Atmosphäre 
in Bonn und die im Ausland schon 
längst unbegreiflich wohlwollende 
Haltung gegenüber ehemaligen Na­
zigrößen und Kriegsverbrechern" 
sind in den Augen der niederländi­
schen Oeffentlichkeit vor allem für 
die antisemitischen Schandtaten der 
letzten Zeit verantwortlich. 

Bezeichnend ist in diesem Zu­
sammenhang eine politische Karri-
katur in der großen liberalen Zei­
tung „Allgemeen Handelsblad".Man 
sieht einen gebückt im Schweiße 
seines Angesichts sich mühsam fort 
schleppenden Adenauer, der auf 
seinem Rücken einen fetten Neo­
nazi trägt, dessen rechte Hand zum 
Hitlergruß erhoben ist, während er 
in der linken Hand einen Farbtopf 
mit Pinsel hält. Der Text zu dieser 
Karrikatur besagt, daß es höchste 
Zeit ist, aufzuräumen ! ! i 

Die niederländische Vereinigung 
ehemaliger politischer Gefangener, 
die Widerstandskämpfer aus dem 
zweiten Weltkrieg umfaßt, hat in 
einem Telegramm an den deutschen 
Botschafter in Den Haag ihren Ab­
scheu über die niederträchtigen 
Schändungen von Denkmälern zum 
Ausdruck gebracht, die für die Op­
fer des Naziregimes errichtet wur­
den, und über die Beschmutzung 
jüdischer Synagogen und Häuser. 
Die Vereinigung erklärt, daß der­
artige Schandtaten eine Beleidigung 
für jedes zivilisierte Land sind, 
und sie erwartet, daß die Täter 

mit äußerster Strenge bestraft wer­
den. 

Eine solche Bestrafung, so heißt 
es in dem Telegramm weiter, sei 
insbesondere in Deutschland erfor­
derlich, „wo der Wahnsinn des 
Rassenhasses immer nochAnhänger 
findet und neofaschistische Orga­
nisationen und Zeitschriften unge­
stört ihre verbrecherische Aktivität 
fortsetzen können." Die Vereini­
gung der ehemaligen niederländi­
schen Widerstandskämpfer fügt hin­
zu, das Mißtrauen gegenüber dem 
neuen demokratischen Deutschland 
könne nur beseitigt werden, wenn 
unverzüglich alle neofaschistischen 
Organisationen und Zeitschriften 
verboten und Nazigrößen aus dem 
öffentlichen Leben entfernt werden. 
Der deutsche Botschafter in den 
Niederlanden, Dr. Josef Löns, hat 
der Vereinigung den Empfang des 
Telegramms bestätigt und es nach 
Bonn weitergeleitet. 

In den Berichten und Kommenta. 
ren der niederländischen Presse 
nehmen die jüngsten antisemiti­
schen Schandtaten in Deutschland 
einen breiten Raum ein. In einer 
Korrespondenz aus Bonn des schon 
erwähnten „Allgemeen Handels-
blad" heißt es, die vielen ehemali­
gen Nazis, die auf hohen Posten 
(und sogar in der Regierung sitzen) 
seien für das politische Leben in 
Deutschland weitaus gefährlicher 
als die unverbesserliche D.R.P. Die 
D.R.P. diene ihnen jetzt als schwar­
zes Schaf. Diese Partei ist schwarz, 
so schreibt der Korrespondent, aber 
sie ist es nicht allein in einer übri­
gens weißen Herde. Wenn der In­
nenminister, dessen eigene Ver­
gangenheit nicht sauber sei, ein 
Verbot der D.RP. erwäge, so sei 
dies zu begrüßen, aber man könne 
sich zur gleichen Zeit nicht des 
Eindrucks erwehren, das hier wie­
derum das eigentliche Uebel ver­

schont zu werden drohe. An 
lenkungsmanövern auf diesem 
biet habe die freie Welt keine) 
Bedarf. 

Die angesehene Zeitung „Nieuw 
Roterdamse Courant" schreibt 
einem bitteren Unterton, die a 
semitischen Ausschreitungen 
Deutschland erinnerten wieder eiij 
mal daran, mit was für einem Lai 
de Holland sein Schicksal verbu 
den hat. Auch wenn für die Schanil 
taten nur eine kleine Mehrheit w 
antwortlich sei und die meiste] 
Deutschen damit nicht einverstai 
den seien, so habe doch das deuj 
sehe Volk in einer noch sehr fif 
sehen Vergangenheit — gelinde am 
gedrückt — einen furchtbaren Mal 
gel an öffentlicher Moral bewiese) 

Die Zeitung stellt die Frage, 
dies nun anders geworden sei, 
die Empörung über die antisemjlj 
sehen Ausschreitungen echt sei od| 
vielmehr der Besorgnis über 
Reaktionen im Ausland entspring 
Das liberale Blatt ist hinsichtbj 
der Beantwortung dieser FrajeJ 
nicht ganz beruhigt. Vor allem 
deshalb nicht, weil die RegieruH 
Adenauer doch im allgemein^ 
nicht zur Entstehung einer öffefl 
liehen Moral beigetragen habe. IT 
Beibehaltung notorisdier Handle) 
ger des alten Regimes in hoM 
Aemtern, die Deckung von Um 
beitern, die sich der Korrupt«! 
schuldig gemacht hatten, die voll« 
Geringschätzung, die Adenau! 
selbst wiederholt gegenüber der 
Geist der Demokratie bewies j 
dies alles habe nach Ansicht 
holländischen Blattes bei der 
ffentlichkeit eine politische Glefl 
gültigkeit, wenn nicht gar Zynisnil 
erzeugt, die unmöglich ein rieht'?] 
Nährboden für einen prinzic'eM 
Widerstand gegen eine eventtiöj 
Wiedergeburt der Versan;;cnli8| 
sein könne. 
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AUS U N S E R E R G E G E N D 

Kaltes Winterwetter dauert an 
Wintergemüse wird teurer 

ITH. Die Metereologen sagen 
die kommenden Tage weiter-
jerhebliehe Kälte und Schnee-
Ivoraus. 

Dienstag schneite es den 
§»n Tag über, sodaß die Schnee-
fe an einzelnen Stellen ietzt 
|u 15 cm beträgt. Die Tempera-
iank weiterhin und blieb auch 
Iber weit unter dem Gefrier-
kt. 
[gar in der Sonne wurden noch 
ad gemessen. Bei uns sdiwan-
lie Quecksilbersäule des Ther-

ieters zwischen 8 und 13 Grad, 
er Nacht wurden sogar 16 Grad 
essen. Mittwoch früh stand das 
lometer an windgeschützter 

[e immer noch auf 13 Grad. 
pr östliche Teil des Stausees 
Robertville ist zugefroren und 
feiner dünnen Schneeschicht be-

iif dem Venn wurden Schnee­
de eingesetzt und auf dem gan-
j Straßennetz wurde gestreut, 
kann also überall gut durch-
nen, jedoch empfiehlt es sich 

fen der Schneeglätte, langsam 
fahren und zu bedenken, daß 
|auf solchen Straßen nicht ohne 

bremsen kann, 
rend die ganze östliche Hälf­

feg Landes vom Schnee bedeckt 
fterrscht zwar an der westlichen 

starker Frost, der sich nach 
[Küste zu verringert, iedoch 

die Straßen hier schneefrei, 
aber durchweg mit Glatteis 

|ckt. An der Küste wurden 1 
gemessen. 

Der Einbruch des Winters hat 
ein Anziehen der Preise für das 
Wintergemüse mit sich gebracht: 
Chicoree. Breitlauch und Rosen­
kohl, sowie die anderen K o h l t e n , 
ebenso wie Kompot^'pfel und Kar­
toffeln wurden auf den oroßen 
Märkten in Brüssel erheb'irh teu­
rer verkauft, was sich selbstver-
ständi'ch noch in erhöhtem Maße 
auf die Kleinverkaufspreise aus­
wirken wird. 

Auch fast ganz En«land ist mit 
einer Schneedecke bedeckt. Der 
Straßenverkehr stockte an zahlrei­
chen Steilen im Südosten der bri­
tischen Insel und an verschiedenen 
Stellen le°ten ge^nrene Weichen 
den Eisenbahnverkehr völlig lahm. 

In den bavriseben Alnen. ire Sau­
erland und im Harz erreicht die 
Sdineesd"'cht mehrere Meter Stär­
ke, sodaß gufe Wmtersnortrnog-
lichkeiten gegeben sind. Bei Nürn­
berg wurden auf ei-ner eisglatten 
Straße eine Person beim Zusam­
menstoß eines Omnibusses mit ei­
nem Lkw getötet und 20 weitere 
verletzt. Besonders auf den Auto­
bahnen k?m es zu zahlreichen Rei-
henur.fällen. 

Erstmalig fiel auch in den 
schweizerischen Städten derSchnee 
und der Bodensee ist von Eis und 
Eisschollen bedeckt. 

Seit vielen Tahren wurden auch 
Schneefälle erstmalig in den jugos­
lawischen Adr'iahafen Riieka ge­
meldet. Sogar in Neapel hat es 
geschneit, was als außergewöhnlich 
zu bezeichnen ist. 

Geschichte der 
[Herren von Schönberg in der Eifel 

nebst Beiträgen zur Geschichte der Eitel 

von Dr. med. Ant. Hecking 

Fortsetzung 
[Hagel von Steinen wurde auf 
Schönecker geschleudert und 
einem halbstündigem Kampfe 

m die letzteren die Flucht 
«en. Der Sohn des Hartard 
in diesem Gefechte und wur­
den Schönberger Weibern in 

n zerschnitten und den Hun-
rebraten vorgeworfen (l].Otto 
igte den Feind bis vor Schö-
sn. Hier stellten sie sich wieder 
schlugen sich, daß die Funken 
den Panzern flogen. Otto such-
Hegenheit an Hartard heranzu-

Bn 

kommen und beide fochten gegen­
einander. Otto spaltete dem Har­
tard den Helm und versetzte ihm 
eine Wunde in den Konf. so daß 
Hartard dem Pferde d'a Sporen 
gab und eilends in sein Schloß 
sprengte, seineKnechte folgten ihm. 
Otto belagerte das Schloß bis Har­
tard, der fast seine ganze Mann­
schaft verloren hatte, dem Otto 
100 Gulden versprach, wenn er 
friedlich abziehen wollte. Otto 
willigte in den Vergleich ein und 
zog sich nach erhaltenem Gelde 
auf sein Schloß zurück. 

KAPITEL VI 

Herren von Schönberg werden in den Lehns-
fband der triet'sehen Erzbischöfe aufgenommen 
Idem 14. Tahrhundert beginnen 
Vierren von Schönberg, unge-
E sie Vasallen des Hauses 
pmburg waren, in den Schutz 
[en n E r z b i s d l ö f e zu ge-

(l̂ eid?n
 L ä n d e r Trier und 

fmburg hatten nämlich zur Zeit 
S ânzperiode d ß s Luxemburger 
?sten-Hauses, wo der Graf Bal-
ihk a-1Ser? H e i n r i c h I I . Bruder 
En J d , e s K ° n i * s Tohann des 
f.,-dfm Kursitz in Trier 11307 
L ^ L . i ^ n a h m , manche ge-
fsenafthehe Familien-Interessen 

die auch Einfluß auf die Unter-
thanen beider Länder hatten. Die 
Herren von Schönberg gelangten 
daher schon bald zu Balduins Zeit 
in den trier'schen Lehnsverband. 
1335 verspricht daher schon Wil­
helm von Schönberg dem Erzbi­
schöfe Balduin und dessen Nach­
folger Treue und Beihülfe in allen 
Fehden. Dasselbe Versprechen gibt 
1355 Cuno von Schönberg dem 
Erzbischöfe Boemond. Im fr. 1374 
ertheilte Kaiser Karl I v . dem Erz­
bischöfe Cuno von Falkenstein so­
gar das »dominium directum castri 

Butter ab Samstag teurer 
Veränderte Richtpreise für zweite 

fanuarhälfte 
ST.VITH. Wie das Landwirtschafts­
ministerium mitteilt, wurden die 
Richtnrese für Butter und Milch für 
die Zeit vom 16. bis 31. Januar 
1960 abgeändert. Diese Preisände­
rungen erfolgen im Rahmen der 
durch das Ministerium beschlosse­
nen Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Folgen der Trockenheit im 
vergangenen Sommer. 

Die neuen Richtpreise, die auch 
für den Monat Februar gültig sind, 
wurden wie folgt festgesetzt: 
Milch mit 3,3 Prozent Fettgehalt 
3,75 Fr. (unverändert]. 
Entrahmte Milch 0,95 Fr. [bisher 
1,05 Fr.) 
Butter 87,50 (bisher 85 Fr.]. 

Mitteilung der Gemeinde« 
Verwaltung Elsenborn 

ELSENBORN. Die Zahnklinik in 
der Knabenschule in Elsenborn ist 
seit Dienstag dem 12. Januar 1960 
wieder geöffnet. Jeden Dienstag 
und Samstag werden jeweils von 
8 bis 12 Uhr dort Sprechstunden 
abgehalten. 

Ziehung 
der Wiederaufbau • Anleihe 
ST.VITH. Bei der 505. Ziehung der 
Wiederaufbau-Anleihe (3. Ab­
schnitt] kamen folgende Gewinne 
heraus: 

Serie 7.596 Nr. 863 1 Million Fr. 
Serie 10.108 Nr. 894 500.000 Fr. 

Die anderen Obligationen dieser 
Serien werden a pari zurückbezahlt. 

Gemeinde 1HOMMEN 
An den Gemeindeschulen von Thommen sind endgültig zu besetzen : 

2 Lehrstellen [für Thommen und Aldringen] 
1 Handarbeitslehrerin [für Maspelt und Weisten] 

Bewerbungen sind mittels Einschreiben an den Herrn Bürgermeister 
der Gemeinde zu richten bis spätestens 26. 1. 1960. Kenntnis der 
deutschen und französischen Sprache ist erforderlich. 
Beizufügen sind : 

1] Geburtsurkunde 41 Zivismuszeugnis 
2] Milizzeugnis 5] Ärztliches Attest 
3] Abschrift der Diplome 

Namens des Kollegiums: 
Der Sekretär : Der Bürgermeister : 

gez. P. KARTHÄUSER gez. LINNERTZ 

Generalversammlung des 
Herdbuchvereins St.Vith 

ST.VITH. Die diesjährige General­
versammlung des Herdbuchvereins 
St.Vith findet am kommendenDien-
stag [Markttag] dem 19. Januar; 
morgens um 10.30 Uhr im Hotel 
Pip-Margraff statt. 

Die Tagesordnung dieser Ver­
sammlung, sowie eine kurze Vor­
schau bringen wir in der nächsten 
Ausgabe dieser Zeitung. 

Kaminbiand in Breitfeld 
BREITFELD. Im Hause Mettlen in 
Breitfeld entstand am Dienstag ge­
gen Mittag ein Kaminbrand, zu des­
sen Bekämpfung die .Bezirksfeuer­
wehr von St.Vith herbeigerufen 
wurde. Nach zweieinhalbstündiger 
Arbeit hatte die Feuerwehr den 
vollständig verstopften Kamin auf­
gehauen und somit alle Gefahr be­
seitigt. Es entstand nur geringer 
Schaden. 

Vor der Prunksitzung 
von Rot-Weiß-Rot 

Wenn am Sonntag abend Punkt 
20 Uhr 11 die „Rot-Weiß-Rote" 
Funkengarde im Saale Probst ih­
ren Einmarsch halten wird um den 
närrischen Elferrat besagter K. G. 
„zur Bühne" zu bringen, wird man 
endlich sagen können : „Jetzt geht's 
los !" 

Wir alle hoffen für unsere Ge­
sellschaft einen guten Erfolg und 
wünschen von Herzen allen unseren 
Gönnern, Zuhörern und Zuschauern 
einige vergnügte sorgenlose Stun­
den bei der 

K. G. „Rot-Weiß-Rot" 

Mitteilung der Christlichen 
Gewerkschaft E. P. T. T . 

Sekton St.Vith 
Die vorgesehenen Sprechstunden 

im Lokale Fleuster, 3. Sonntag im 
Februar fallen wegen der Witte­
rung aus. 

Der Vorstand 

Eine Gala-Kappensitzung 
in Bütgenbach 

BÜTGENBACH. Im Saale Wwe. 
Alfred Brüls veranstaltet das Kar-
nevalskomite Bütgenbach am kom­
menden Sonntag, dem 17. 1. 1960 
eine Gala-Kappensitzung (Beginn 7 
Uhr abends]. Namhafte rheinische 
Karnevalisten konnten für diese 
emrjfehlenswerteVeranstaltung ver­
pflichtet werden. Große Namen wie 
die Büttenrednerin Anny Werner, 
die obligaten weitverbreiteten 
„Zwei Drüje", die die stimm- und 
humorgewaltigen „Jubilo-Sänger", 
die „Vier Herzblättchen" und als 
Clou der Sitzung „et Kuss Jaköbje". 
Vergessen wir aber auch nicht ein 
sehr lustiges Damen- und Herren-
b'allett, eine Nummer die immer 
wieder und überall größte Heiter­
keit auslöst. 

Mit all diesen Größen und der 
bekannten Bütgenbacher Organisa­
tionskunst muß dieser Abend ein­
fach zu einem sehenswürdigen 
Glanzstück werden. 

Schoenberg in Eiflia" (Ober-Lehn­
eigen thum]. 

Wir wollen nun mit dem noch 
geschichtlidi Erhaltenen über das 
Geschledit der Herren von Schön­
berg fortfahren. 

1346 kommt Gretha von Schön­
berg mit Walther von Meiseburg 
fbei Echternach] Herrn zu Cler-
vaux, vermählt vor. Beide hinter­
ließen zwei Söhne, Diedrich, Herrn 
zu Clervaux, der 1380 noch lebte, 
und Wilhelm, der noch 1373 Dom­
herr zu Cöln war. 

Anna von Schönberg wurde im 
T. 1397 zur (11.] Äbtissin von Nie­
derprüm gewählt und starb 1413. 
1365 besiegelte Johann von Schön­
berg, ein Bruder des jetzt folgen­
den Diedrich, die Eheberedung 
Friedridis von Tomburg mit Kuni­
gunde von Landskron (bei Ahrwei­
ler]. Dieser Diedrich von Sdiönberg 
war bereits 1378 mit Poncetta von 
Landskron vermählt, wie aus fol­
gender Urkunde erhellt: Diedrich, 
Herr von Schönberg, Poncetta von 
Landskron, seine Gattin, Gerhard 
ihr Sohn und Johann, Herr zu 
Schönberg, Diedridis Bruder, ver­
kaufen 1378 in festo St.Lamberti 
ihr Dorf Gartzen (bei Zülpich] und 
150 Gulden Goldes aus ihrem Hofe 
Alve (Bleialf] dem Herrn Arnold 
von Blankenheim und Margaretha 
von Waldeck für 2000 Gulden. Un­
ter vielen Rittern hatte auch Tohann 
von Steffeshausen „Knappe vom 
Wappen" seinen Siegel an diesen 
Kaufbrief gehangen (2]. Diedrich 
starb 1397 kinderlos. 1381, 26. Mai, 
erklärt Johann von Schönberg, sei­
nem Verwandten(„Neven"] Richard 
von Daun und dessen Gemahlin 
Anna, 300 Florin in Gold geliehen 
zu haben, zu deren Sicherheit die 
Letzteren dem Johann den dritten 
Theil ihrer Revenuen zu Auwe, im 
Oyslinck, verschreiben. Die Schwe­
ster dieses Johann, Hedwig, war 
mit dem reichbegüterten Simon von 

Kempenich vermählt (3]. Simon 
wurde 1345 vom Trier'schen Erz-
bischof Balduin mit der ganzen 
Burg und Veste Kempenich sammt 
allem Zubehör belehnt. Simon und 
Hedwig waren 1367 schon todt nach 
der Urkunde, worin ihre vier Söh­
ne im J. 1367 „die beati Petri 
apostoli ad vineula in capite mensis 
Augusti" der Abtei Laach (der 
Grabstätte ihrer Eltern] eine jähr­
liche Rente von zwei Malter Korn 
gaben, welche ihr Amtmann zu 
Esch (Kirchesch bei Mayen] zu lie­
fern hatte zum Seelenheil ihres 
Vaters Simon und ihrer Mutter 
Hedwig. Die Hedwig hatte der 
Abtei Laach zur Zeit einen Teppich 
in Rosen gestickt, was im Todten-
verzeichnisse der Abtei mit folgen­
den Worten erwähnt ist : „XIII Kai. 
Sept. (20. Aug.] obiit domina Hed-
wigis de Kempenich, quae contulit 
nobis tapetam figuris rosarum in-
textam". Ueber Simon steht in 
dem Verzeichnisse „Kai. Octob. 
fl.Oktob.] obiit Simon de Kem­
penich". Beider Todesjahr ist nicht 
angegeben. Simon's Besitzthum 
umfaßte 64 Herrschaften, die ihm 
alle lehnspflichtig waren. 

Aus der Geschichte der Herren 
von Kempenich erfahren wir auch, 
daß Diedrich der Gemahl der Pon­
cetta von Landskron, zu dem Bun­
de der Eifler Ritter gehörte, die sich 
„mit den rothen Aenneln" nannten. 
Dieser Bund bezweckte die Aus­
rottung des Fehde— und Räuber­
wesens der Eifel. 

Vom Cochemer Stamme der Her­
ren von Schönberg kommt 1367 ein 
Tohann von Schönberg vor, der mit 
Margaretha von Ehrenburg ver­
mählt war (4]. Da die Margaretha 
keine Brüder hatte, so kam Johann 
später in den alleinigen Besitz von 
Ehrenburg, worin auch seine Nach­
kommen verblieben. So war sein 
Enkel, Johann der jüngere, der mit 
Elsa von Oberstein (a. d. Nahe] 

vermählt war, noch 1413 im Besitze 
Da letztere kinderlos waren, so 
brachte Johann's Schwester, Marga­
retha von Schönberg, ihrem Cemahl 
Kuno von Pirmont, die ehrenbur-
gisdien Besitzungen zu. Die Nach­
kommen des obigen Johann von 
Schönberg kommen auch bald als 
Lehnsmänner, bald als kurfürstli­
che Burgmänner der Burg zu Treis 
a. d. Mosel vor. 1397 gelobte To­
hann von Schönberg dem Grafen 
Arnold von Blankenheim sidi auf 
dessen Mahnung im Schlosse zu 
Blankenheim zu gesteilen. 1408 
hatte der Tude Lazarus aus Frank­
furt, in Luxemburg wohnhaft, dem 
Tohann von Sdiönberg 120 Flor, 
geliehen, wofür Arnold von Pittin­
gen Bürgschaft leistete. 

In der am 10. Mai 1456 errich­
teten Vereinigungs—Urkunde zwi­
schen den Adeligen des Erzbis­
thums mit den Städten kommt 
Wilhelm, Humbrecht und Friedridk 
von Sdiönberg vor, die zweifelsoh­
ne vom Codiemer Stamme waren. 
Ebendaher stammte Gerhard von 
Sdiönberg, der mit Engel von Wal­
tracht vermählt war. Diese, Beiden 
wurden 1471 vom Trier'sdien Erz­
bischöfe auf Lebenszeit mit dem 
„Baltewinshaus" bei Trier belehnt. 

Ebenso werden noch folgende 
Mitglieder der Familie Schönberg 
erwähnt: 1482 Anna von Schön­
berg, vermählt mit Wernher von 
Esch, 1492 Humbredit von Schön­
berg, 1507 Otto Humbrecht von 
Schönberg und Margaretha von 
Schönberg mit Wirich von Pütlin- \ 
gen vermählt, 1573 Diedrich von 
Sdiönberg und 1592 Simon Rudolf 
von Schönberg. 

Otto's von Schönberg Nachkommen 
Nachdem wir im Vorhergehenden 

Mehrere des Geschlechts der Her­
ren von Sdiönberg angeführt ha­
ben, die sich theils von Cochem, 
theils vom Stammesschlosse aus 
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Die sozialen Auswirkungen der in der Presse erfolgenden Veröffentlichungen über Gerichtsaffäre 
Ein interessanter Vortrag im Eupener Rotary-Club 

Eupen. Im Rotary-Club Eupen— 
Malmedy hielt Herr Gustave Fi­
scher, ein hervorragender Mitarbei­
ter beim Weltprogramm des Natio­
nalen Rundfunk—Instituts, am ver­
gangenen Montag mittag ein kur­
zes aber sehr inhaltsreiches Refe­
rat über „die sozialen Auswirkun­
gen der in der Presse erfolgenden 
Veröffentlichungen über Gerichts­
affären". 

Nach kurzer Begrüßung durch 
Präsident, R. A. Wintgens stellte 
Herr Ronsse den Redner vor,dessen 
Eltern aus Eupen stammten, später 
aber nach Brüssel zogen. 

Der Redner erinnerte eingangs 
seines Referates, daran, daß er ge­
meinsam mit Herrn Ronsse, im 
Verwaltungsrat der Pater—Pire— 
Welt—Bewegung ist. 

Die anschließend folgenden Aus­
führungen Herrn Fischers wollen 
wir wie folgt zusammenfassen. 

Zu einer Zeit, wo sich so viele 
Leute in Belgien für die Affäre 
Riga interessieren, ist das Thema 
des Referates sehr aktuell. In An­
betracht des Erfolges den gewisse 
Zeitungen mit der Veröffentlichung 
dieser Affäre zu verzeichnen ha­
ben, fragt sich der Mensch, der ge­
wohnt ist nicht nur über seine 
eigene Handlungen sondern auch 
über die seiner Artgenossen nach­
zudenken, wo dieses Interesse ei­
nes breiten Publikums für Gerichts­
affären herkommt, denn dieses auf 
die banale Neugier zurückzuführen 
wäre zu oberflächlich. 

Dr. Robert Volcher, Assistent an 
der Universität Löwen hat beim 
Menschen einen ebenso unleugba­
ren wie tiefen und befremdenden 
Geschmack für das Blut und den 
Tod festgestellt. Er hat bewiesen, 
daß die Lektüre von Kriminalge-
schichten die Reaktion auf einen 
unbewußten Wunsch hervorrufen 
kann, uns von unserer eigenen zu­
rückgedrängten Angriffslust zu be­
freien; der „Held" einer Kriminal­
affäre handelt sozusagen anstelle 
unseres tieferen Ichs. Wir projizie­
ren unser eigenes unbewußtes oder 
nicht eingestandenes Streben auf 
den Täter. Dr. Volcher hat auch 
hervorgerufen, wie die wiederhol­
te Befriedigung solcher Wünsche 
durch Individuen, die zeitweilig 
oder allgemein ihr psychisches oder 
affektives Gleichgewicht verloren 
haben, zu einem individuellen oder 
sozialen Unruhefaktor, ja sogar 
kriminell werden können. 

Was muß man nun unter diesen 
Voraussetzungen von der Haltung 

der Presse denken, die nicht nur 
die einfache Neugier ihrer Leser 
befriedigen wi l l , sondern darüber 
hinaus die Neigung für das was 
Dr. Volcher „das Grausame, das 
Kriminelle, das Anormale, das 
Pathologische" nennt. 

Niemand wird bestreiten, daß die 
weitgehende Veröffentlichung kri­
mineller Affären gewisse psychisch 
physisch oder sozial zum Verbre­
chen prädisponierte Menschen da­
zu bringen kann, selbst zum Ver­
brecher zu werden. Jedoch sollte 
man nicht dramatisieren. Diese 
Vorwürfe gelten hauptsächlich einer 
gewissen Kategorie von Zeitungen, 
der Sensationspresse, welche ge­
wisse auch gerne bei uns einpflan­
zen würden. Eine solche Presse war 
in Frankreich zu einer wirklichen 
Plage geworden. Man versuchte den 
durch sie angerichteten Schaden 
durch eine (nicht mit der Presse­
freiheit in Einklang zu bringende) 
Einschränkung der Informations­
möglichkeiten der Journalisten zu 
beschränken. Da, wo diese Maß­
nahmen nicht vollkommen versag­
ten, hat sich die Sensationspresse 
auf das, was im Auslande passiert, 
gestürzt. Zu gewissen Schwurge­
richtsverhandlungen kamen die 
französischen Sonderberichterstat­
ter scharenweise nach Brüssel. Man 
sollte aber auch hier nicht übertrei­
ben und der französischen Presse 
in ihrer Gesamtheit zuschreiben, 
was nur durch einige Pariser Blät­
ter, verbrochen wird. / 

Die in Frankreich getroffenen 
Maßnahmen sind gescheitert und 
dies erklärt sich aus dem starken 
Interesse, das, sowohl in Frankreich 
wie auch in Belgien, das Publikum 
den Gerichtsaffären entgegenbringt. 

Den Umfang dieses Interesse hat 
ein Seminar der belgisch-luxem­
burgischen Vereinigung für Straf­
recht unter dem Vorsitz des Rich­
ters Versele prüfen wollen und 
hat eine psychisch—soziologische 
Untersuchung veranlaßt. Eine Mei­
nungsfrage in Gent und anderswo 
hat folgende F<rgebnisse gezeitigt: 

a] daß zwei Drittel der befragten 
Belgier und 9Q.Prozent der in Gent 
befragten Personen sich für die Be­
richte über Verbrechen und Verge­
hen, und über Strafverfolgung in­
teressieren und daß hierbei die 
Zeitungen als Hauptinformations-
queüen dienen. 

bl daß 46 Prozent der befragten 
Genter diese Informationen zuerst 
lesen; 

c] daß 80 Prozent der Befragten 
den Gerichtsverhandlungen nicht 
beiwohnen, daß aber über 64 % 
dies gerne täten; 

dl daß über 80 Prozent der Be­
fragten mit ihren Bekannten über 
Gerichtsaffären diskutieren; 

el daß man sich im allgemeinen 
nicht nur fü: das Opfer, sondern 
auch — und manchmal sogar mehr 
— für den Täter interessiert; 

f) daß man allgemein gewalttäti­
ge Handlungen vorzieht, ganz gleich 
ob sie gewollt sind oder nicht; 

g) daß 42 Prozent der Befrag­
ten die Identität der in die Affäre 
hereingezogenen Personen kennen 
möchten; 

hl daß über die Hälfte der Be­
fragten schon Stellung genommen 
haben, ehe das Urteil erfolgt ist; 

i l daß 60 Prozent aller befragten 
Belgier eine möglichst weitgehende 
Unterrichtung über solche Angele­
genheiten wünschen. 

Im Seminar der belgisch—luxem­
burgischen Vereinigung für Straf­
recht waren sich alle, ob Richter, 
Rechtsanwälte, Sozialfürsorger, Ge­
richtsbeamte oder Journalisten, da* 
rüber einig, daß die Information 
über Gerichtsangelegenheiten nütz­
lich ist, solange sie in normalen 
und vernünftigen Bahnen bleibt, 
weil dieseBerichterstattung von der 
Tätigkeit der Verbrecher warnt und 
bezüglich der Wirksamkeit der Ge­
richtsbarkeit beruhigt, vor bis da­
hin unbekannten verbrecherischen 
Techniken schützt, zur Einschüchte­
rung des Verbrechers und zur Be­
strafung beiträgt, als Sicherheits­
ventil gegen das, was die Psycholo­
gen aggressive Impulse nennen, 
wirkt, vor dem Justizirrtum schützt 
und die Rehabiliterung des Un­
schuldigen ermöglicht. In einem de­
mokratischen Regime ist sie die 
„Bewahrerin des Volkes". 

Die richtig angewandte Gerichts­
berichterstattung ist nicht nur nütz­
lich, sie ist sogar notwendig. Und 
dies aus rechtlichen, psychologi­
schen und wirtschaftlichen Erwä­
gungen heraus. 

Juristisch gesehen, wird durch die 
Veröffentlichung durch die Presse 
die Oeffentliehkeit der Gerichts­
verhandlungen, die Regelmäßigkeit, 
die Gesetzlichkeit und die Gerech­
tigkeit des Prozesses gewährleistet. 

„Die öffentliche Meinung, schrieb 
der bekannte Rechtsanwalt Maitre 
Garcon in der Zeitung „Le Monde", 
hat das Recht ihre Vertreter zu 
kontrollieren. Die Türen der Ge­
richte müssen offenstehen und die 
Verhandlungen öffentlich sein. Die 

räumliche Enge der Sitzungssäle 
gestattet es nicht allen, persönlich 
den Prozessen beizuwohnen, die 
Anwesenheit der Presse ist aber 
notwendig." 

Die psychologischen Gründe :Das 
Publikum wil l informiert werden, 
sei es aus Neugier, aus Vorliebe 
zum Außergewöhnlichen, aus Nei­
gung für alles was grausam, krimi­
nell, anormal oder pathologisch ist. 

Die wirtschaftlichen Gründe :Die 
Zeitungen sind geschäftliche Unter­
nehmen. Selbst wenn sie philoso­
phischen und politischen Idealen 
dienen, können sie nicht die Wün­
sche ihrer Leser ignorieren, weil 
sie sonst ihre Leserschaft verlie­
ren würden. 

Dies ist in Wirklichkeit der Kno­
ten des Problems. Denn es besteht 
ein weltweiter Unterschied zwi­
schen der Verpflichtung zur Infor­
mation und der systematiseilen 
Ausbeutung zu gewinnsüchtigen 
Zwecken der Neugier des Mannes 
auf der Straße, seiner Vorliebe für 
das Außergewöhnliche, seiner Nei­
gung zum Grausamen, Verbrecheri­
schen, Anormalen und Pathologi­
schen. Die Journalisten haben die­
sen Unterschied oft zuerst erkannt 
und neben ihrer Berufstechnik ha­
ben sie, beispielsweise in Groß­
britannien und Frankreich, beson­
dere Berufsverpflichtun'gen ausge­
arbeitet, die bezwecken sollen, die 
W'ürde ihres Berufes zu wahren 
und unangebrachte Angriffe auf 
die Persönlichkeit und das Privat­
leben der Angeschuldigten und An­
geklagten zu unterbinden. Wenn 
ihre Anstrengungen nicht immer 
zum Erfolg geführt haben, so wa­
ren sie Jedenfalls in Belgien die 
ersten (und zwar war es die Ver­
einigung der Brüsseler Gerichts­
presse] die Idee einer Organisie­
rung der Beziehungen zwischen 
Richtern und Journalisten aufzu­
bringen und so das System unserer 
gerichtlichen Information zu ver­
bessern. 

So ist auch innerhalb des bereits 
genannten Seminars bei der bel­
gisch-luxemburgischen Vereinigung 
für Strafrecht eine Formel einer 
solchen Zusammenarbeit gefunden 
worden. Sie sieht im Wesentlichen 
die Schaffung einer Stelle für „Pu­
blic relations" im Justizpalast vor, 
die ausschließlich den Richtern und 
den Berichterstattern zur Verfü­
gung steht. Falls der allgemeine 
belgische Presseverband diese Vor­
schläge annimmt und falls anderer­
seits Gerichte und Gefängnisver­
waltungen einsehen, daß sie diese 
Zusammenarbeit mit geeigneten 

Journalisten nicht ablehnen sc! 
dann würde sich hieraus ein! 
seres Verhältnis ergeben,wovtf 
wohlverstandene Gerichtsbe) 
erstattung nur profitieren kaj 

Präsident Wintgens dankt! 
beglückwünschte den RedneT 
seinen ganz hervorragenden! 
aufschlußreichen Ausführung! 
betonte, daß die Pressefreiheit] 
angetastet werden darf, dal 
Presse sich aber als Gegenle] 
freiwillig gewisse Grenzen 
legen müsse. Auch wenn einj 
klagter freigesprochen wird, 
die Presse dies genügend h] 
heben. 

Es folgte noch eine kurze I 
spräche über einige AspektJ 
von Herrn Fischer berührten! 
bleme. 

M I T T E I L U N G E N OER V E R E | 

Veranstaltungen 196 
des A. M. C. St.Vithl 

In der reich besuchten Mona! 
Sammlung der vergangenen 11 
wurden nachstehende Vera] 
tungen für 1960 festgelegt:] 
1.1 12 Stunden Regelmäßig! 
fahrt durch die Ostkantone oi 
siert in Gemeinschaft mit [ 
R. L. M. O. A„ Aywaillel 
A. M. C. Houffalize. - Stattl 
Ziel in St.Vith. 
2.1 Wiesenrennen für Mopedj 
ganisiert durch den AMC. Sl| 
in Malmedy im Mai. Genaue 
tum wird noch bekanntgegebl 
3.1 Fahrzeugsegnung u. Verla] 
in St.Vith am 26. 6. 1960. 
4.1 Raketenrallye im Juli. Ga( 
Datum liegt noch nicht fest. 
5. J Herbstrallye im Septembet 
naues Datum liegt noch nidil| 
6. J Ausflug am 1. Sonntag 
tober. 

Des weiteren wird im Laui| 
Saison wahrscheinlich auch i 
Fahrt um den Wanderpokal 
dem A. M. C. H. A. Stavelotf 
finden, sowie eventuell ein2J 
senrermen in St.Vith im Her} 

Zu den gegebenen Daten' 
nähere Einzelheiten durch die| 
se bekanntgegeben. 

Die am 1. Mittwoch eines I 
Monates stattfindende Vers! 
lung ist zugänglich für säral 
Mitglieder. Wir bitten dahel 
Interessenten um rege Beteilf 
an diesen Versammlungen. 

Der VorstJ 

nach auswärts verzweigt haben, so 
wollen wir jetzt wieder mit dem 
am Ende des V. Kapitels verlasse­
nen Schloßbewohner Otto von 
Schönberg fortfahren. 

Otto hatte nach Delisier drei 
Söhne, wovon Philipp sein Nach­
folger auf dem Schlosse wurde. 
Im J. 1380 gerieth Philipp mit Ed­
mund von Engelsdorf, Herrn zu 
Reuland, in Fehde, nahm denselben 
im Reulander Schlosse gefangen 
und zwang ihn 120 Tournois zu 
zahlen (5). Ueber Philipp's Nach­
kommen ist uns nichts erhalten. 
Seine Schwester Elsa (Elisabethl 
wird als Erbin eines Theiles des 
Schloßgutes angeführt. Sie wurde 
gegen 1380 die Gemahlin des Jo­
hann von Schleiden, Herrn zu 
Jünkerath, der sich von nun an 
auch Herr von Schönberg nannte. 
Johann war der älteste Sohn des 
Friedrich von Schleiden, Herrn zu 
Jünkerath, den der Vater als Erst­
geborenen bei der Theilung bevor­
zugt hatte. Dies erregte bei Jo-
hann's Bruder, Konrad, Feindschaft, 
welche auch zeitlebens zwischen 
beiden Brüdern bestehen blieb. Jo­
hann zeugte mit der Elsa drei Kin­
der, Johann den jüngeren, Diedrich 
und eine Tochter Beatrix. Letztere 
wurde 1411 die Gemahlin des Ro­
bin von Sassenheim. Johann der 
jüngere und Diedrich blieben beim 
Vater auf dem Schlosse. Dieselben 
theilten aber nicht die Feindschaft, 
die ihr Vater mit seinem Bruder 
Konrad hatte, sondern als sie 1404 
großjährig waren, errichteten sie 
im selben Jahre eine Urkunde, wo­
rin sie versprach n, nach dem Tode 
ihres Vaters ih: jm Oheim Konrad 
das halbe Schloß Jünkerath wieder 
einzuräumen. Konrad starb jedoch 
bald nach 1404, so daß die Schen­
kung unterbleiben konnte. Ihr Va­
ter, Johann der ältere, gerieth schon 
1392 in Fehde mit dem trier'schen 

Erzbischofe Werner von Falken­
stein, der sofort das Schloß Schön-
berg belagerte und es auch gewann. 
Diese Fehde scheint Johann, als 
Vogt der Abtei Prüm durch sein 
fortdauerndes Belästigen der ab­
teilichen Unterthanen verursacht 
zu haben, denn der Erzbischof ver­
schrieb laut Urkunde am 6. März 
1392 zu Wittlich ausgestellt, dem 
Abte Diedrich sechshundert Gul­
den für den dreijährigen Enthalt 
des Schlosses Schönberg. Dessenun­
geachtet gerieth Johann von Schön­
berg schon im folgenden Jahre 1393 
wieder mit dem Abte Diedrich in 
Streit, dessen Folge die Eroberung 
des Schlosses durch den Abt war. 
Der Abt mußte aber auch jetzt dem 
Erzbischofe Werner wieder verspre 

dien sich drei Tahre der Burg Schön-
berg zu enthalten. Nach dem Tode 
des Abtes Diedrich von Kerpen 
wurde ein Verwandter des Tohann 
nämlich Friedrich von Schleiden, 
Abt, und das Verhältnis schien sich 
zu bessern.Friedrich belehnte näm­
lich den Johann 1404 mit Schönber ' 
Einen Theil von Schönberg scheint 
aber der Erzbischof behalten zu ha­
ben, denn im J. 1414 ernannte er 
den Ritter Claesen Huyst von Ul­
men zum Amtmanne des trier'sdien 
Theiles der Veste Schönberg im 
Oisling. In demselben Jahre, am 
22. Mai, schloß der Erzbischof Wer­
ner einen Burgfrieden mit Johann 
für das Schloß und die Vorburg. 

Im Jahre 1415 schloß Tohann mit 
dem Erzbischofe von Köln, mit dem 
er auch in Fehde gewesen, Sühne 
und Vergleich wegen Belagerung 
der Burg Schönberg und des Besit­
zes derselben. In demselben Jahre, 
am 1'/. April, stellte Johann einen 
Revers gegen Erzbisdiof Werner 
in Trier aus, in welchem er ber 
kannte, daß ihm der Erzbischof das 
Schloß Schönberg abgewonnen und 
nur auf Lebenszeit ein Haus mit 

einem Stalle und den halben Theil 
der Burg mit allen dazu gehören­
den Renten und Rechten übergeben 
habe. Im Jahre 1427 wurde Wilhelm 
vonOrley zumAmtmanne des trier'­
schen Theiles der Veste Schönberg 
ernannt. Das Todesjahr des Johann 
und der Elsa ist nicht bekannt; je­
doch lebten beide noch nach den 
Clervaux'—sehen Archiven im J. 
1413. Deren Sohn Dietrich starb 
1410 ohne Nachkommen, so daß 
dessen Bruder Johann der jüngere 
als einziger, und letzter Schloßbe­
sitzer verblieb. Er war zweimal 
vermählt. In erster Ehe mit der 
Wtw. Diedrich von Gymnich, die 
ihm zwei Stiefsöhne, Friedrich und 
Tohann zubrachte. Er hatte mit der 
Wtw. von Gymnich keine Kinder. 
Dieselbe starb gegen 1432, worauf 
Tohann gegen 1433 eine zweite Ehe 
mit der Raugräfin Anna einging 
und hierauf bald gestorben zu sein 
scheint, denn 1435 findet sich An­
na mit Friedrich von Zweibrücken 
vermählt. 

Tohann der jüngere scheint auch, 
wie sein Vater, mit den Erzbischö-
fen und Äbten in Fehde gelebt zu 
haben, denn er starb gegen 1434 

im Banne und wurde in ungeweih-
ter Erde zu Coblenz begraben. 
Diese Schande wollten seine Ziiei-
söhne, die Gebrüder von Gymnich, 
nicht auf ihrem Stiefvater ruhen 
lassen. Der eine derselben, Johann 
von Gymnich, warb sich Anhang an 
Tohann von der Mark, dem Hurten 
von Sdiönecken und dem Georg 
von Bach und alle stellten sich 1441 
zur Fehde gegen den trier'schen 
Erzbischof fakob von Sirk, der den 
Bann nicht lösen wollte. Beide in 
Fehde stehende Theile wühlten 
endlich den Grafen von Mörs und 
Saarwerden zum Schiedsrichter, 
welcher nun entschied, daß es dem 
Tohann frei stehen sollte, den 
Leichnam seines Stiefvaters auszu­
graben, außerhalb Coblenz führen 
und in geweihter Erde begraben zu 
lassen. (Honth. hist. trev.l 

Nach dem Tode dieses letzten 
Schloßbewohners Tohann des jün­
geren von Schönberg, zog der dama. 
lige trier'sche Kurfürst, Raban von 
Helmstatt, die ganze Herrschaft 
Schönberg als verfallenes Mann­
lehn ein, welche nun auch von da 
an bis 1794 unter kurfürstlicher 
Verwaltung blieb. 

KAPITEL VII 

Schönberg unter kurfürstlicher Herrschaft 
von 1435-1794 

Kaum hatte Kurfürst Raban von 
Helmstatt Besitz von Schönberg ge­
nommen, so mußte er dasselbe 
schon für eine Summe Geldes ver­
pfänden. Die Veranlassung dazu 
war folgende: Nach dem Tode des 
Erzbisdiofs Otto von Ziegenhain 
1430 wählte ein Theil des Domka­
pitels den kölnischen Domprobst 
Ulrich von Manderscheid, der an­
dere den Takob von Sirk. Der mäch­
tige Graf Ruprecht V. von Virne­
burg nahm Partei für Ulrich, be­

gleitete denselben sogar mit einem 
ansehnlichen Gefolge nach Rom 
zum Papste Martin V., um die Be­
stätigung der erzbischöflichen Wür­
de für denselben zu erbitten. Der 
Papst genehmigte jedoch keinen de? 
zwei Gewählten, sondern ernannte; 
den Raban von Helmstatt zum Erz­
bischofe. Graf Rupredit suchte nun 
unter V e r w ü ^ 1 ^ des Landes f.'*. 
Feuer und ScTvert den Ulrich b . 
nahe fünf Tahre lang mit GewaiL 
im Besitze des Bisthums zu erhal­

ten und belagerte sogar die] 
Trier. Ulrich wähnte sich 
auch so fest im Besitz, daß er | 
Münzen prägen ließ. Zu all i 
Wirren kam nun noch, daß diel 
ze Diözese vier Tahre lang mij 
allgemeinen Kirchenbanne 
blieb. Endlich suchte Rabai 
dem Verderben des Lands! 
Ende zu machen, den Grafel 
Virneburg durch Geld zum Ff 
zu gewinnen. Zu diesem l\ 
verpfändete Raban, GeldrrJ 
halber, dem Grafen Rupredifl 
Virneburg seine vier Herrsci 
Kempenich, Daun, Schöneckeil 
Schönberg, jede für eine besti| 
Summe. Die Summe, die 
Schönberg behaftete, betrug \ 
Gulden. 

wird forW 

(11 Hartard's Sohn kann diesl 
gewesen sein, denn Hartardj 
mit Marg. von Falkenburg waj 
derlos und ohnehin hätte 
damals noch keinen erwad 
Sohn haben können, dennl 
stand Hartard selbst noch unti 
Vormundschaft des Diedridi 
Brandenburg. Hartard wurdel 
bei Belagerung des Schlosses J 
clair getötet. 
(21 Die Ritter jener Zeit wari 
alle schreibensunerfahren. Z»| 
glaubigung der Akten oder' 
den drückten sie statt Unters 
das Wappen ihres Siegels dl 
[31 Die alte Burg Kempeni* 
im Kreise Adenau. Schon I 
kommt ein Ridr.vinus de *\ 
nich vor. 
(4J Ehrenburg, Castrum sup8| 
lag am Ehrbach bei Cocheni.J 
(51 Nachdem (ier letzte Staff 
Arnold von R' uland gestorbel 
übergab Könir W:nzel, Herz»] 
Luxemburg, ^ „ a m Erbkäfl 
Edmund von Engelsdorf die f 
schaft Reuland zu Lehn. 
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¡k aíá (Mu 
.MÜHLHAUSEN. Zum riesigen 

^staunen der Bewohner des ober-
elsässischen Ortes Bartenheim um-
leiste bei einer eisigen Tempera-
_ von 7 Grad unter Null ein 

Storch den Kirchturm und ließ 
sich schließlich auf einer Wiese nie­
der. Als Gendarmen den Storch 
ânfangen wollten, um ihn vor dem 

Erfrieren zu bewahren, erhob er 
»ich in die Lüfte und schwebte in 
üdlicher Richtung davon. 

PARIS. Unter einem Riesenan-
xsag fand in der Pariser Kunst-
ilerie Charpentier die Versteige-
_ng von über hundert Gemälden 

j d Skulpturen statt, welche für 
das Hilfswerk für die überlebenden 
Dpfer der Staudammkatastrophe 
ron Malpasset gestiftet worden 
Bind. 2 Gemälde von Picasso erziel­
ten 150 000 und 132.000 neue 
Francs, ein Gemälde von Jean Mi-
_ 128000 neue Francs, ein Aqua-
ell von Dunoyer de Segonzac 
52 000 n. Fr., ein Guasch von Cha-

45 000 neue Franken. 

PARIS. Michel Gallimard ist in 
kiner Pariser Klinik an den Folgen 
jles Verkehrsunglücks gestorben, 
bei dem Nobelpreisträger Albert 
Camus ums Leben kam. Michel 
jallimard war der Neffe des be-
(cannten Verlegers Gaston Galli-
nard, 

• PARIS. In Paris wurde ein 22jäh-
|iger Algerier mit drei Revolver-
Icnüssen von einem Landsmann auf 
per Straße zusammengeschossen. 
3er Verletzte verstarb während des 
Transports in ein Krankenhaus. 
Dem Mörder gelang die Flucht. 

BOURG-EN-BRESSE. Ein vier-
[rig Meter hohes Gerüst an einem 
Wasserturm stürzte in Chevoux, in 
Südost-Frankreich ein und begrub 
fünf Arbeiter unter sich. Zwei wa-

auf der Stelle tot, drei weitere 
|ogen sich sehr schwere Verlet­

agen zu . 

LONDON. Gegen die wachsende 
Verstopfung des Straßenverkehrs 
Bat der britische Labourabgeordne­
te Ron Ledger ein probates Mittel 
gefunden: die kostenlose Benut­
zung der öffentlichen Verkehrsmit­
tel. Ledger denkt allen Ernstes da­

seiner Idee die Form eines 
Sesetzesvorschlags zu geben, den 
p damit begründet, daß mit seiner 
Verwirklichung einerseits die Ko­

sten des Fahrkartenverkaufs und 
der Kontrolle in Wegfall kämen 
und daß andererseits die Zahl der 
Verkehrsunfälle sinken würde. 

- CHERBURG. Ein Fisdikutter des 
normannischen Hafens Saint Vaast 
La Hogue ist mit neun Mann Be­
satzung vor Cherbourg gesunken. 
Das Boot wurde seit Samstag ver­
mißt. Tetzt wurden Trümmer an den 
Strand gespült. Von der Besatzung 
fehlt noch jede Spur. 

- LONDON. Die an Leni Riefen­
stahl ergangene Einladung für ei­
nen Vortrag im kommenden Früh­
jahr wurde vom britischen Fihnin-
stitut rückgängig gemacht, nachdem 
es zu Protesten gekommen war. 

- LAUSANNE. Sein Sohn Jacques 
Piccard sei zusammen mit dem 
amerikanischen Marineleutnannt 
Wlach mit dem Bathyscaph „Trie-
ste" in der Nähe der Insel Guam 
[Mariannen—Insell bis in eine Tiefe 
von 7.300 Metern getaucht, erklärte 
Professor Piccard in einem der 
Presse übergebenen Kommunique 

- INNBRUCK. Eine heftige Explo­
sion hat die chemische Fabrik von 
Schaffenau, bei Langkamtifen. teil­
weise zerstört. Die Explosion er­
eignete sich in einer Halle, in der 
1600 Liter Wasserstoff—Superoxyd 
und Schwefelsäure gelagert waren. 
Glücklicherweise wurde nur ein Ar­
beiter leicht verletzt. Der Sachscha­
den beläuft sich auf sechs Millionen 
Schilling. 

- ROM. Die italienische Polizei 
fahndet fieberhaft nach einem Irr­
sinnigen, der sich auf einer Bau­
stelle in Majori bei Salermo 40 Kilo 
Sprengstoffs bemächtigt hat. Die 
Polizei glaubt, daß der Dieb bereits 
in der Neujahrsnacht die Explosion 
verursacht hat, welche im Stadt­
zentrum von Margori ein Gebäude 
beschädigte und Hunderte von 
Scheiben zersplitterte. 

- PALERMO. Bei einem Erdrutsch 
in einer sizilianischen Schwefelgru­
be bei Enna wurden zwei Berg­
leute getötet. Drei Kumpels, die 
verschüttet waren, konnten recht­
zeitig geborgen werden. 

- NEAPEL.Ueber 20.000 Bewohner 
Neapels sind an der.,kalten Grippe" 
erkrankt, wie man die gegerwärti-
ge Grippe-Epic'emie nennt, die in 

mehreren Gebieten Italiens zu ver­
zeichnen ist. Es wurden Impfmaß­
nahmen angeordnet. 

- VERONA. Ein Dutzend, von star­
kem unterirdischen Grollen beglei­
tete Erdstöße wurden im Gebiet 
um Verona und den Garda-See 
verspürt. Das Erdbeben hat keinen 
Sachschaden angerichtet, aber pa­
nischen Schrecken bei der Bevölke­
rung erzeugt. 

- BOZEN. Zahlreiche Gemsen, die 
durch den Schnee in den Dolomiten 
blokiert sind, wurden von zwei 
militärischen Hubschraubern mit 
Heu versorgt. 

- MAILAND. Kommandeur Nino 
La Neve, ein bekannter Industriel­
ler aus Mailand, hat seine Gattin 
erschossen Auf der Flucht vor der 
Polizei, die ihn in einer Jeep ver­
folgte, raste La Neve — wahr­
scheinlich freiwillig — mit seinem 
Wagen gegen einen Baum. Der 
schwerverletzte Mörder, der sofort 
ins Spital von Mailand überführt 
wurde, konnte bisher noch nicht 
verhört werden. Die Tragödie, die 
allem Anscheine nach finanzielle 
Hintergründe hat, hat in der Mai­
länder Gesellschaft starkes Aufse­
hen erregt. 

- STOCKHOLM. Der Raketen-Spe­
zialist Werner von Braun teilte mit, 
daß er am 11. Internationalen 
Astronauten—Kongreß teilnehmen 
wird, der in der Zeit vom 15. bis 
20. August dieses Jahres in Stock­
holm tagt. 

- STOCKHOLM. 500 Traktoren 
und Schneepflüge wurden in der 
schwedischen Hauptstadt eingesetzt 
um die durch die über Stockholm 
und den Küstenregionen zur Ost­
see niedergehen, verstopften Stra­
ßen freizulegen. Ueber 600 Mann 
sind eingesetzt, um Schnee zu 
schaufeln. Für heute ist der Einsatz 
von 800 Schneepflügen und 1200 
Mann vorgesehen. 

- TRONDHEIM. Norwegen erlebt 
innerhalb kurzer Zeit sein zweites 
Aschenbrödelmärchen. Nachdem 
kürzlich die norwegische Küchen­
gehilfin vom Dollarprinzen Rocke-
feller zur Gattin erkoren wurde, 
wird nun die 24jährige Artisten-
tochter und Lufthoteß Elle Marga­
rethe Forseth den 30jährigen Dol­
larn» illionär William Schwaner hei­

raten. Schwaner ist der Erbe einer 
großen Ananas—Konservenfabrik. 

- ISTANBUL. Zwei türkische 
Frachtdampfer, die in der Einfahrt 
zum Bosporus strandeten, warten 
seit zwei Tagen darauf abge­
schleppt zu werden. Ein starker 
Sturm im Schwarzen Meer zwang 
jedoch die Schlepper, die den 
Dampfern zu Hilfe kamen, ihre Ar­
beit zu unterbrechen und zur Küste 
zurückzukehren. Andererseits ist 
in Istanbul der erste Schnee ge­
fallen. Zu gleicher Zeit herrscht 
milde Temperatur in der Zentral­
türkei, während an der türkischen 
Mittelmeerküste noch immer Bade­
gäste beobachtet werden. 

- DAMASKUS. Fünf Personen 
fanden den Tod und Dutzende 
Häuser stürtzten als Folge der 
Ueberschwemmungen in der Region 
von Aleppo zusammen. Hunderte 
von Haustieren ertranken. Die Ue­
berschwemmungen wurden durch 
wolkenbruchartige Regenfälle aus­
gelöst. 

- TEL AVIV. Mit der Hälfte sei­
ner Nase in der Tasche stürzte ein 
Bewohner von Kfar Janah ins Kran­
kenhaus. Während eines Streits 
hatte ihm ein Nachbar die Nasen­
hälfte ausgerissen. Jetzt befindet 
sich der Streithahn im Gefängnis, 
der andere im Krankenhaus. 

- MONTREAL. Eine scharfe Käl­
tewelle ließ in den Vorstädten der 
kanadischen Stadt Timmins, im 
Staat Ontario, die Temperatur auf 
minus 50 Grad absinken. In Mon­
treal wurden 28 Grad unter dem 
Gefrierpunkt gemessen. 

- NEW ORLEANS. Der demokra­
tische Kandidat Jimmie Davies wur­
de als Nachfolger von Earl Long, 
den seine Familie vorübergehend 
in ein Irrenhaus eingewiesen'hatte, 
zum neuen Gouverneur des ameri­
kanischen Staates""' Louisiana be­
stimmt. Davies, ein geschickter 
Wahlpropagandist, hatte sich durch 
das Singen religiöer Hymnen und 
Volkslieder zur Guitarre viele An­
hänger gesichert. 

- KANSAS CITY. Ganz nach Hol­
lywood—Rezept drangen vier mas­
kierte Banditen in ein Haus in 
Kansas City ein, wo eine Gruppe 
Männer Poker spielte. Den Spielern 
wurden die Hosen ausgezogen. An­

schließend fesselten die Gauner ih­
re Opfer an die Stühle, leerten ih­
nen die Taschen und machten sich 
mit der Beute, insgesamt über 4 000 
Dollar, davon. Zu ihrer Flucht be­
nutzten sie das Auto ihrer Opfer, 
das vor der Tür stand. 

- WABASHA. fMinnesotal. Die 16-
jährige Darlene Brueske wurde 
nach dem von ihr begangenen 
Mord an dem Vater verhaftet. Das 
junge Mädchen war von ihrem Va­
ter bestraft worden, als es spät 
nach Hause kam. Sie ergriff da­
raufhin einen Karabiner und töte­
te ihren Vater. Anschließend ver­
steckte sie sich bei einer Nachbarin. 

NEW YORK. Charles Willis, der 
56jährige Portokassenverwalter ei­
ner großen New Yovker Börsen-
maklerfima, galt als absolut zuver­
lässig. Er verdiente 62 Dollar in 
der Woche und gab nie Anlaß zu 
Beschwerden. Tetzt hat ihn die 
Staatsanwaltschaft beim Wickel: 
Sie beschuldigt ihn der Unterschla­
gung von annähernd 500 000 Dollar 
füber 25 Millionen Fr.l aus der Por­
tokasse. 

Nach den Ermittlungen der 
Staatsanwaltschaft arbeitete Willis 
zehn Tahre lang wie folgt: Er ließ 
sich von seiner Firma beispielswei­
se enen Scheck über 1000 Dollar 
ausstellen, um bei der Post die 
seiner Obhut anvertraute Fran­
kiermaschine der Firma einstellen 
zu lassen. Auf dem Postamt ließ 
er sich dann die Maschine aber nur 
auf 500 Dollar einstellen und kauf­
te für die andere Hälfte des Geldes 
Briefmarken. Diese Briefmarken 
verkaufte er zu einem Nachlaß von 
zehn Prozent an Kollegen anderer 
Firmen. Auf diese Weise verdien­
te er sich jeden Monat noch einmal 
etwa 4000 Dollar hinzu. 

Bei einer Hausuchung fand man 
über 40 wertvolle Maßanzüge, eine 
gleiche- "Anzahl "Schuhe f„nur das 
Beste vom Besten"! und auch der 
Kleiderschrank" von Frau Willis 
war wohlgefüllt. 

Unklar ist noch, wie Willis zehn 
Tahre lang, ohne aufzufallen, die 
Unterschlagungen durchführen 
konnte. Das ist um so erstaunlicher, 
als er mit schöner Regelmäßigkeit 
sein Mittagessen zumeist in teuren 
Restaurants in der Wall Street ein­
zunehmen pflegte, deren Inhaber 
es sich leisten können, von ihren 
Gästen 200 Fr. und mehr für ein 
Essen zu fordern. 

Oer Zeitungsroman AE (Inn. A Sieber) 

I i « ffilBlllS I I I 
EIN WIENER ROMAN VON HEDWIG TEICHMANN. 

• Fortsetzung 

Ich reiste ab, ohne den Mut ge-
unden zu haben, sie kennen zu 
prnen. Und in Berlin lernte ich sie 
lann doch kennen. Ich brauchte 
pamheh eine flotte Maschinen-

ireiberin, der ich diktieren konn-
Auf meine Anzeige hin erhielt 
einen Brief, dessen Handschrift 
wohlbekannt und schrecklich 

'. Aber der Name zog und lock-
mich doch. So nahm ich dieses 

Qgebot. Es war die dunkle Dame 
P dem kleinen Bad. Ich über-
fc+f-A d i? Abneigung gegen die 
Cr 11. ü b e r s a h die Warnung, 

verliebte mich rettungslos in 
i schone, stille Geschöpf und ver­

böte mich mit ihr. Ich erkannte 
•er noch zur rechten Zeit, daß sie 
Fjecht und falsch war und löste 
gern Verhältnis. So, nun weißt du 
lies." 
Jffiü seufzte: „Du Armer! Viel-
B« iJu u w a r e s e i n Mißverständ-
ŝ. ich. habe hier in meiner Som-

wnrische ein Fräulein, das auch 
^ tragisches Geschick hatte. Den-

Qir, sie war auch verlobt, und 
J5 1 ahnlich wie du, mit einem 
j»e"n, dem sie mit der Maschine 

aber was hast du?" 
»Nichts! Wie heißt die Dame? 

Pl »ie dunkel — ?" 

„Ach, du interessierst dich fa 
nicht für meine Gäste. Also der 
war schrecklich mißtraurig, quälte 
sie fürchterlich; Das arme Mädchen 
hatte einen Bruder, der schulden­
halber nach Amerika mußte. Als 
dann der Vater tot war, kam er zu­
rück, um sich mit der Mutter zu 
versöhnen. Die Schwester sollte es 
vorbereiten. Der Verlebte wußte 
nichts v. derExistens dieses schwar­
zen Familienschafes. Er sah sie zu­
sammen, glaube ich, einmal Arm 
in Arm auf der Straße und dann 
auf der Bahn, als er zum Onkel 
reiste. Und da löste dieser mißtrau­
ische Mensch sofort die Verlobung. 
Was sagst du dazu?" 

Erich saß ganz still. Es war ihm, 
als zöge jemand einen Vorhang bei­
seite, der hemmend zwischen ihm 
und etwas Hellem, Schönen gehan­
gen hatte. Heiser fragte er zurück. 

„Wer hat dir das erzählt? Die 
Dame selbst?" 

„Ta, denn wir haben keine Ge­
heimnisse voreinander. Nur den 
Namen verschwieg sie mir. Sie tut 
mi ' • amenlos leid. Denn sie ist das 
ed ie Wesen, das ich kenne und 
sie verdient glücklich zu werden." 

„So sag mir doch wenigstens, wie 
die Dame heißt! Fiebernd vor Un­
geduld stieß Erich es heraus. 

Doch Ingrid lachte? »Wozu? Wer 

wird so neugierig sein! Der Name 
ist übrigens ganz gleichgültig. Nun 
muß ich aber gehen. Es war wun­
dervoll, daß man sich einmal aus­
sprechen konnte. Das tut wohl. 

Als Ingrid ihn verlassen hatte, 
ging Erich noch lange auf und ab. 
Die Vergangenheit war lebendig 
geworden und machte seine Seele 
unruhig und bewegt. Sollte er da­
mals wirklich zu rasch gehandelt 
haben? Gab es eine Schuld sei­
nerseits? Aber die Schrift! Die un­
selige Schrift! Wenn er nur we­
nigstens wüßte, wie die Dame, von 
der Ingrid erzählt hatte, hieß. Ob 
der Zufall so wunderbar es fügte, 
daß sie sich hier wiedersehen soll­
ten? Und wenn, wie sie sich zu 
ihm stellen würde. Er hatte sie 
doch unerhört beleidigt, wenn es 
damals wirklich ihr Bruder gewesen 
Stöhnend warf er sich endlich auf 
sein Lager. 

Am anderen Morgen fuhr Erich 
in die nächste Stadt, um einige Be­
sorgungen zu machen und Wald­
frieden zu entfliehen. Denn er 
scheute und sehnte sich zugleich, 
dem Mädchen zu begegnen, das er 
gestern flüchtig im Abendschein 
gesehen hatte. Es führte ein kurzer 
anmutiger Fußsteig über die Wie­
sen in das niedliche Städtchen. Die 
wanderlustigen Gäste von Wald­
frieden kamen oft hierher. Die Da­
men wegen der Schokolade und des 
Eises, das man in der Konditorei 
erhielt, und die Herren wegen des 
echten Pilsener Urquells, der im 
„Deutschen Haus" prächtig munde­
te. 

Erich setzte sich still in den noch 
einsamen Gasthausgarten. Ein paar 
geleerte Gläser standen auf den 
bunt gewürfelten Tischtüchern.Flie­

gen umsummten begierig die Reste. 
Der Wind blätterte in den dünnen 
Tageszeitungen, die einsam herum­
lagen. 

Durstig trank Erich ein Glas des 
kalten Bieres. Dann zog er sein No­
tizbuch hervor und begann einige 
Gedanken aufzusetzen, die ihm 
während der Wanderung gekom­
men waren. Da störten ihn sich 
nähernde Stimmen. Unwillig blickte 
er auf. Lachend und plaudernd ka­
men zwei Damen in den Garten 
von einem Offizier gefolgt. Die 
größere war Erich völlig fremd. 
Mit vornehmer Gelassenheit trug 
sie ihr schönes Haupt und wandte 
kaum den Blick nach ihm. Die klei­
ne zierliche sah neugierig zu ihm 
herüber. Und als Erich aufsah und 
die pikanten Züge, die zierliche 
kokette Gestalt erblickte, durchfuhr 
es ihn wie ein Schlag. Das — war 
ja die andere — die Schwester sei­
ner einstigen Braut. Es kam ihm 
nicht zum Bewußtsein, daß er Irma 
auffallend anstarrte. Er dachte nur 
das eine: wenn diese hier ist, ist 
es die andere auch. Und wenn es 
die andere ist, so hat Ingrid nur 
Doris gemeint. 

Die drei ließen sich ganz in sei­
ner Nähe nieder. Der Leutnant und 
Frau Kapitän Wilsen kehrten ihm 
den Rücken zu. Doch Irma hatte es 
so einzurichten gewußt, daß sie 
Erich gerade gegenüber saß. Eine 
so günstige Gelegenheit durfte man 
sich nicht entgehen lassen. Das war 
ja ein Ereignis, ein so hübscher, 
junger Mann! Den mußte sie übri­
gens schon gesehen haben. Irgend­
wo. Frau Bilsen und der Leutnant 
plauderten leise, tranken Kaffee 
und der Leutnant leerte ein Glas 
Bier nach dem anderen. Frau Wil­
sen sagte nach einer Weile mit ih­

rer leisen, müden Stimme: „Ich 
muß nun zur Schneiderin. Sie hat 
mich für elf Uhr bestellt. Gehen 
Sie mit, Irma?" 

Irma hatte im Anfang die Ab­
sicht. Es war ganz interessant solch 
eine Konferenz bei einer Provinzi-
alschneiderin. Doch war es entschie­
den jetzt viel schöner hier. Der 
Unbekannte hatte sich noch ein 
zweites Glas Bier bringen lassen 
und sah immer mit eigentümlich 
verlorenem Blick herüber. Am Ende 
ließ sich eine Anknüpfung finden? 
Sie sagte daher: 

„Tut mir leid, Frau Kapitän, doch 
ich wi l l jetzt ein paar Karten schrei­
ben. Der Herr Leutnant begleitet 
sie sicher. " 

Ein wenig empört fragte Frau 
Wilsen: 

„Zur Schneiderin?" 
„Nun, wenigstens bis zum Hause. 

Nicht?" 
Der Leutnant klappte die Sporen 

zusammen und stand sichtlich ver­
gnügt auf. Die schöne Frau erhob 
sich langsam und spannte den wei­
ßen Schirm auf. Dann lächelte sie 
mit einem bezeichnenden Blick zu 
Irma hinüber: 

„Nun, unterhalten Sie Sie sich 
inzwischen nach Kräften!" 

Als die beiden den Garten ver­
lassen hatten, holte Irma die Kar­
ten hervor. Einen Bleistift trug sie 
wohl bei sich, doch das wußte der 
Mann drüben ja nicht. Da konnte 
man ganz gut anknüpfen. Wenn 
nur jetzt niemand käme! 

Erich brannte der gleiche Wunsch 
in der Seele. Er mußte mit dem 
Mädchen sprechen. Was, das wußte 
er noch nicht. Aber von Doris woll­
te er hören . . . 

Fortsetzung folgt 



Haus- und Berufsfrau zu sein 
Der Notizblock, ein treuer Begleiter 

ZU EINEM F E S T E N BESTANDTEIL UNSERER GARDEROBE 
ist das Winterkostüm geworden. Mit einer modischen hüftlangen Jacke und großen, auf­
gesetzten Taschen präsentiert sich das Modell l i n k s . — Den modischen Chic der gegürte­
ten Kostümjacke r e c h t s macht der große, über die Schultern reichende Kragen aus. 

Sehr viele Frauen brennen wie eine Kerze 
n zwei Enden. Sie füllen zwei Lebensräume 
.ugleich aus: sind Hausfrau und „Berufs-
rau". Viele werden dadurch müde, vorzeitig 

erschöpft, altern schneller. Denn es kann 
eben — uralter Weisheit gemäß — kein 
Mensch zwei Herren dienen. Wenn aber die 
Frau die hohe Aufgabe hat, vaterlosen Kin­
dern Verdiener zu sein und gleichzeitig 
Heim und eigene Persönlichkeit gepflegt zu 
erhalten, muß sie unbedingt neue Wege 
•suchen und beschreiten. 

Haus- und Berufsfrau zu sein im besten 
Sinne ist Lebensaufgabe eines großen Teils 
unserer modernen Frauen. Wir können die 
Augen davor nicht verschließen. Es wird viel 
dagegen geschrieben Aber es gibt eben Fälle, 
n denen dieser Zustand nicht geändert wer­
den kann. Fälle, in denen das Verdienen­
müssen der Frau nicht nur den Kauf eines 
Fernsehgerätes oder Kühlschrankes ermög­
licht, sondern bittere Notwendigkeit ist Die­
sen Frauen zu helfen, ihnen Hilfskräfte in­
nerer und äußerer Art zu erschließen, ist in­
teressante und wichtige Aufgabe zugleich. 

Für heute ein kleiner Hinweis, bald mehr: 
Für gewöhnlich rechnet eine Frau ihre Aus­
gaben am Abend ab. Das ist seit eh und je 
üblich. Wir raten zu einem treuen Begleiter 
bei allen Einkäufen: zur Mitnahme eines 

Vor der Trauung das Gedächtnis verloren 
Kurzfristiger Gedächtnisschwund wird häu­

figer in Polizeiakten vermerkt als jene tra­
gischen Fälle, bei denen Personen Jahre und 
Jahrzehnte unter Amnesie leiden und nicht 
mehr wissen, wer sie sind und woher sie 
kommen. Labiler Charakter, seelische Störun­
gen oder ein von außen bewirkter Schock 
lassen das Gedächtnis für kurze Zeit schwinden. 
Der Betroffene erkennt sich selbst und die 
Menschen der Umgebung nicht mehr und weiß 
nicht, wie sie heißen. Nicht ganz ohne Pikan-
terie wirkt sich das bei jungen Mädchen aus. 
welche kurz vor der Hochzeit von Amnesie 
befallen werden Abneigung gegen den Bräu­
tigam oder Angst vor dem totalen Wandel 
des Lebens sind meistens die Ursache 

In Avignon verlor Christine Dubois am 
Tag vor der Trauung das Gedächtnis und 
wollte den Verlobten Marcel Verlon nicht 
mehr kennen. Er glaubte an einen Rivalen 
und entführte kurzerhand das Mädchen in 
ein Hotel, damit die Hochzeit nicht ins Wasser 

Flucht vor dem Bräutigam in die Amnesie 
fiel. Christines Eltern wandten sich an die 
Polizei, welche das Paar aufspürte. Marcel 
wurde verhaftet, aber nicht bestraft. Man 
gab ihm den Rat, mit der Hochzeit zu warten, 
bis sich die Nerven der Braut beruhigt hatten. 
Doch die Amnesie verlor sich nicht, bis Marcel 
die zukünftige Schwiegermutter tätlich an­
griff, weil er in ihr die Zerstörerin seines 
Glückes sah. Er wanderte ins Gefängnis, und 
am gleichen Tag gewann Christine das Ge­
dächtnis wieder. Ihr Inneres hatte sich gegen 
die Ehe mit Marcel gesträubt und in die 
Amnesie geflüchtet. 

Voriges Jahr packte in Sydney Dolly Dun-
geen am Hochzeitstag den Koffer und fuhr 
allein im Auto fort. Sie war des Glaubens, 
die Trauung hätte stattgefunden und der 
Ehemann die Hochzeitsreise allein angetreten. 
Zwei Tage später stellte sie sich in einer 
Farm ein und konnte nicht sagen, wer sie 
war. Nur daß sie jungverheiratet war wußte 
sie. Sie hatte die Erinnerung an die letzten, 

Viele Stunden auf den Beinen 
Der Beruf der Verkäuferin 

In den Wochen zwischen Weihnachten und 
Ostern wird mehr als sonst das Problem der 
Berufswahl unserer Kinder im Familienkreis 
erörtert. Viele Jungen und Mädchen ver­
lassen nun bald die Schule und müssen sich 
in einer Lehrzeit auf den zukünftigen Beruf 
vorbereiten. Ein Frauenberuf, der gern von 
jungen Mädchen ergriffen wird, ist der der 
Verkäuferin. Zu bedenken hierbei ist, daß 
eine Verkäuferin viele Stunden des Tages auf 
den Beinen sein, sich bücken, stehen, gehen 
und strecken muß. „Sie braucht also ge­
sunde Füße und Glieder" heißt es in „Hohe 
Schule der Verkäuferin" von Martha Maria 
Gehrke und Barbara Lindemann (Verlag 
Mensch und Arbeit). „Ebenso wichtig sind", 
so mahnen die Verfasser, „gesunde Atmungs­
organe, einmal aus hygienischen Gründen 
(besonders in der Lebensmittel- und Genuß­
mittelbranche) und zweitens, weil die Luft­
verhältnisse in Ladengeschäften natürlich 
nicht so gut sind wie in einer Gärtnerei. 
Feuchte Hände oder überempfindliche Haut 
sind für den Verkäuferberuf hinderlich. Eine 
Reihe von Textilien, Lederwaren oder auch 
Metalle vertragen es nicht, von feuchten 
Händen angefaßt zu werden. Sie bekommen 
Flecken und werden unansehnlich... Daß je­
mand nicht Verkäuferin werden kann, der 
unter Schwerhörigkeit oder einem Sprach­
fehler leidet. Ist selbstverständlich. Aber auch 
ein nicht auszugleichender Sehfehler oder gar 
Farbenblindheit schließen von diesem Beruf 
aus, denn beides würde zu großen Schwie­
rigkeiten bei der Arbeit führen, sei es bei 
der Warenvorlage, Kundenberatung oder 
beim Dekorieren des Verkaufslagers. 

Notwendig Ist für die Verkäuferin ein gutes 
Personen- und Zahlengedächtnis. Sie muß 

sich ihre Kunden, vielfach auch deren Na­
men, merken können, soll oft nach Wochen 
noch wissen, was diese Dame oder jener Herr 
seinerzeit gekauft hat, und muß die Preise 
der vielen Artikel ihres Sortiments möglichst 
im Kopf haben, um schnell antworten und 
bedienen zu können . . . Beobachtungsgabe, 
also ein breites Aufmerksamkeitsfeld, ist im 
Verkauf auch von großer Bedeutung. Wie soll 
eine Verkäuferin bei Hochbetrieb zurecht­
kommen, wenn sie nicht in der Lage ist, 
während des Bedienens einer Kundin auch 
den anderen Kunden Beachtung zu schenken? 
Oder wie soll sie die Uebersicht hn Waren­
lager behalten, das doch täglich Warenein-
und Warenausgänge zu verzeichnen hat, wenn 
sie nicht mit einem Blick erkennt, was fehlt 
oder was neu hinzugekommen Ist? Sie muß 
zum Beispiel auch in der Lage sein, so fordern 
Gehrke — Lindemann, ein neudekoriertes 
Schaufenster rasch auf seine eventuellen Feh­
ler hin (falsche Preise, falsche Beschriftung) 
zu überprüfen. Eine Verkäuferin braucht An­
passungsfähigkeit, denn sie muß sich jeden 
Tag von neuem auf immer neue und 
immer verschiedene Menschen und deren 
Eigenschaften einstellen können. Vorausset­
zung dafür ist ein gewisses Fingerspitzenge­
fühl, das man wohl von Natur aus schon 
mitbringen m u ß . . . " Selbstverständlich muß 
eine Verkäuferin über ein gewisses Organi­
sationstalent verfügen. Schnelle Entschlüsse 
sind für den Kaufmann unerläßlich, und 
System und Einteilung beeinflussen ent­
scheidend den Erfolg eines Geschäftes. Schließ­
lich sei noch erwähnt, daß zum Verkäufe­
rinnenberuf gute Umgangsformen gehören. 
Die meisten Kunden verlassen verärgert dann 
ein Geschäft, wenn sie von einer Verkäuferin 
unhöflich oder taktlos behandelt wurden. 

Bratkartoffeln mit viel Phantasie 
Einmal anders zubereitet 

Selbst die köstlichsten Bratkartoffeln wer­
den auf die Dauer langweilig, wenn sie immer 
auf die gleiche Art zubereitet werden. Darum, 
Abwechslung auch für Bratkartoffeln! 

Paprika-Kartoffeln 
Speck und Zwiebelringe in einer Pfanne 

andünsten, gekochte, in Würfel oder Scheiben 
geschnittene Kartoffeln dazugeben. Durchbra­
ten lassen Salzen und reichlich Paprika dar­
überstreuen Tomatenachtel dazufüllen und 
eine Weile mitschmoren lassen, sofort ser­
vieren. 

Kartoffel-Späne 
Kartoffeln waschen und schälen. Auf einer 

Raspel zu kleinen Schnitzelchen verarbeiten, 
leicht salzen und sofort in die Pfanne mit 
heißem Oel geben Auf beiden Seiten bei 
starkem Feuer knusprig braten lassen Ein 
Spiegelei darauf, rundherum mit Sellerie, 
Rettich und Möhren garnieren. 

Bauern- Kartoffeln 
Fett oder Oel in einer Pfanne heiß wer­

den lassen. Würfel von gekochten Kartoffeln 

und Fleischresten zusammen braten lassen. 
Salzen und Pfeffern. Wenn die Kartoffeln 
knusprig werden, verquirlte Eier darüber­
gießen. Den „Pfannkuchen" einmal wenden 
und mit viel Schnittlauch bestreut servieren 

Mit Zitrone 
In einer Pfanne Oel heiß werden lassen 

Eine feingehackte Zwiebel, gewiegte Peter­
silie und eine Prise Knoblauch dazugeben 
Abgezogene Pellkartoffeln in feine Scheiben 
geschnitten hineinfüllen. Mit Sah und Pfef­
fer bestreuen. Durchbraten lassen Dann mit 
Zitronensaft beträufeln und weiter knusprig 
braun werden lassen. 

Speck-Kartoffeln 
Feingewürfelten Speck in einer Pfanne an­

braten, eine zerschnittene Zwiebel dazugeben 
Kleine Pellkartöffelchen dazutun Durchbra­
ten lassen Fleischbrühe auffüllen und etwa 
eine halbe Stunde dünsten lassen. Vor dem 
Auftragen mit feingewiegter Petersilie oder 
Dill oder Schnittlauch dick bestreuen. 

sehr stürmisch verlaufenen Wochen verloren, 
in denen sie um die Einwilligung der Eltern 
kämpfen mußte. Die Hochzeit, die sie gar 
nicht erlebt hatte, beschrieb sie dagegen in 
allen Einzelheiten. Erst nach sechs Wochen 
ärztlicher Behandlung wurde Dolly glück­
liche Ehefrau. 

Noch abenteuerlicher erging es John W. 
Fitzgerald aus Los Angeles Er verschwand 
beim Empfang der Gäste nach der Trauung 
und ward zwei Monate nicht mehr gesehen. 
Zwei Männer gerieten in Verdacht, ihn er­
mordet und die Leiche verscharrt zu haben. 
Einer, der mehrfach vorbestraft war. gestand 
aus Angst sogar, sein Freund habe die Tat 
ausgeführt. Doch da meldete sich Fitzgerald 
zurück. 

In der Ueberzeugung, eine wichtige Ge­
schäftsreise nicht versäumen zu dürfen, hatte 
er eine Fahrkarte gekauft und war nach 
Milwaukee gefahren. Als er dort ankam, 
kannte er nur noch seinen Vornamen und 
wußte nicht mehr, was er in der Stadt wollte. 
Die Erinnerung kam erst wieder, als er in 
der Zeitung von den beiden Männern las, die 
ihn ermordet haben sollten. Als Anlaß seiner 
Amnesie bezeichnete der Psychiater eine 
Phlegmone, unter der Fitzgerald einige 
Monate vor der Hochzeit gelitten hatte und 
die beinahe mit einer tödlichen Sepsis ge­
endet hätte. 

kleinen Büchleins, Notizblocks Auf ihm wer­
den nötige Einkäufe notiert und g l e i c h 
im Geschäft die bezahlten Beträge dahinter-
gesetzt. Schon wenn wir das Geschäft ver­
lassen haben, vergessen wir oft die eben be­
zahlte Summe. Das Gespräch mit einer Nach­
barin, eine interessante Auslage locken, auch 
Kassenscheine können sich verschieben, ver­
legt werden So ist die Summe im Büchlein 
ein für alle Mal — selbst wenn sie schnei] 
hingeschrieben ist — festgehalten. 

Gewiß gehört zuerst ein wenig Mut dazu, 
ruhig mitten im Gewühl der Kaufenden den 
Bleistift zu zücken und die Summe zu notie­
ren. Aber bald gewöhnt sich jeder Geschäfts­
inhaber daran. Und ein Mensch, der sein 
Geld genau einteilt, pünktlich zahlt, niemals 
anschreiben läßt, das Wort „borgen" nicht 
kennt, gewinnt bald die Achtung seiner Mit­
menschen. 

Die Abrechnung aber ist auf diese Weise 
für die doppelt durch Haushalt und Beruf 

Harte Sachen 
Viele Männer haben es deshalb mit 

den Frauen so schwer, weil sie weibliche 
Launen für Entschlüsse halten. 

Wenn eine Frau noch so vergeßlich 
ist, eine Zurücksetzung vergißt sie nie. 

Das „süße Geheimnis" einer Frau 
wird für einen Mann oft zur bitteren 
Pille. 

Kluge Frauen äußern ihre Wünsche 
nur dann, wenn sie wissen, daß der 
Mann ein schlechtes Gewissen hat. 

Die Liebe beginnt stets als Bekannt' 
schaft — und endet auch damit. 

Eine Frau ist nicht damit zufrieden, 
daß man ihr verzeiht; man muß ihr 
auch noch dafür danken, daß man es 
tun darf. 

Belastete durch ihren Begleiter, das kleine 
Buch, eine Kleinigkeit. Er entlastet, dieser 
treue Begleiter, weil er mitträgt, nämlich 
geduldig alle die Zahlen trägt, die — zu­
sammengerechnet — das Bild unseres Haus­
haltens ausmachen, dieser Kunst der Frauen 
aller Jahrhunderte, auf der das sorglose Le ­
ben junger Menschen und ihre Aufbaumög­
lichkeiten ruhen. 

Anja Maria 

Ein- und Vielehe 
Noch heute dürfte die Zahl der Menschen, 

denen die Vielehe eine Selbstverständlichkeit 
ist größer sein als die Zahl der Anhänget der 
Einehe Nach einer Statistik dei Vereinten Na­
tionen, die die Voraussetzungen für die Mono­
gamie auf der ganzen Welt schaffen wollen ist 
die Zahl der Vielehen im Orient seit 1938 um 
nur 7 Prozent zurückgegangen Die Propagan­
da gegen die Vielehe stößt bei vielen Völkern 
auf erbitterten Widerstand. 

Amüsantes amüsiert notiert / Das interessiert die Frau 

In Grenoble wandten sich zwei Auslän­
derinnen, die von farbigen Soldaten belästigt 
wurden, hilfesuchend an zwei Polizisten Diese 
nahmen sie mit in eine Bar und versuchten sie 
zu küssen. Die galante Auslegung des Polizei­
schutzes kostete sie eine Disziplinarstrafe. 

Als in Nottingham der Taufbecher Majory 
Gibsons versteigert wurde, die im Alter von 
68 Jahren verstarb, bot Lewis Donald zwei 
Pfund und drei Shillings, um ihn zu erhalten. 
Er war vor 50 Jahren einmal mit Majory 
verlobt gewesen und wollte ein Andenken an 
sie besitzen. 

Die Tennisspielerin Laura Kunnen aus Flo­
rida erhielt einen polizeilichen Verweit und 
den Befehl, den Sternenbannerwimpel von 
ihren Shorts abzutrennen Um sich beimTour-
nier als Amerikanerin auszuweisen, hatte sie 
die Nationalflagge hinten auf die Shorts 
genäht 

Einen halben Tag streunte durch Kirkgate 
(England) ein Hund, der eine Verkaufstasche 
im Maul trug. Als ein Mann ihn fangen 
wollte, ließ er die Tasche fallen, in der sich 
18 Pfund Sterling befanden. Jetzt sucht die 
Polizei die Besitzerin. . 

1 '• Kleiner Schönheitsfehler: gerötete Augen | 
£ Oft Folgeerscheinung von Erkältung jjj 
% Ein gerötetes Auge erschreckt uns, wenn wir es bei 
£ der Betrachtung im Spiegel entdecken. Meist sieht es 
* beängstigender aus als es ist. In feuchtwindigen Winter-
$ tagen kann es oft die Nebenerscheinung einer allgemei­

nen Erkältung sein. „Zug" ergibt die sogenannte 
„Augenentzündung" mit leichter Schleimabsonderung, 
besonders über Nacht. Gewöhntich sind beide Augen be­
troffen. Schmerzen sind nicht damit verbunden. Treten 
diese auf, muß unverzüglich der Arzt befragt werden. 
Andernfalls versuche man vorsichtige Waschungen mit 
lauwarmem Salzwasser — ein Teelöffel Salz auf einen 
halben Liter Wasser — oder Kamillentee, etwa viermal 
am Tag. Die Absonderungen sind mit sauberer Ver­
bandswatte abzutupfen Solange Absonderungen auftre­
ten, dari das Auge auf feeinen Fall verbunden werden. 

Man braucht das Lesen oder Nähen nicht zu verbieten. Eine Schutzbrille mag 
angenehm empfunden werden. Es ist auch wohltuend, aber Nacht die Lidränder 
etwa* mit Viseline einzufetten. Sollten diese einfachen Mittel freilich nach zwei 
Tagen nicht angeschlagen haben, muß doch ein Arzt zu Rate gezogen werden. 

Außer einer richtigen Augenentzündung treten „rote Augen", das heißt ein 
mehr oder weniger gerötetes Auge, bei Erwachsenen in Folge von gewissen Rei­
zen auf, so, wenn sie sich etwa lange in rauchgeschwängerter Luft aufgehalten 
haben. Diese Erscheinung ist nicht gefährlich. Man überläßt am besten das Auge 
sich selbst, die milde antiseptische Wirkung des Tränenwassers genügt; häufiges 
Waschen könnte den Reiz nur verstärken Augentropfen sollte man nur auf ärzt­

liche Verordnung anwenden. Ein geratetes Auge kann auch 
mit anderen konstitutionellen Krankheiten zusammengehen, 
etwa mit Hautkrankheiten oder Rheuma — es wird dann mW 
dieser Erkrankung zugleich verschwinden. 

So ist das gefürchtete rote Auge, wenn es .auch etwas auf' 
regend aussieht, kein schlimmes Anzeichen, solange es nicht 
mit Schmerzen verbunden ist oder die Sehfähigkeit beein­
trächtigt; Das ist aber verhältnismäßig selten der Fall. 

**#***##****************#************* * *********************** 
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8 Der ungarische Magnat Nikolaus von 
Szemere erwartet im Hotel Seine Hoheit 
Abbas Hilm! II. , den Khedive von Ägyp­

ten und ehemaligen englischen Vizekönig, 
su einer wichtigen politischen Besprechung 

Szemere will, noch ehe er mit dam Khediven 
verhandelt — Diplomatie bei einem Sacher-
Souper — den Monarchen informieren Der 
Kaiser wird zwar eine Konspiration mit dem 
ehemaligen englischen Vizekönig in Aegyp­
ten offiziell nicht sanktionieren, gewiß aber 
nichts einzuwenden haben, wenn der „kalte 
Krieg" gegen England von einem Mann wie 
Nikolaus von Szemere privat angezettelt und 
erfolgreich geführt wird Da der Name des 
Magnaten in diesem Zusammenhang so wenig 
wie möglich genannt Werden soll, übernimmt 
es Kinsky via Katharina Schratt, den Herr­
icher zu unterrichten. 

*< 
Wie vorausgesehen, bleibt zwar die Antwort 

aus der Hofburg aus, doch deuten die Ver­
schworenen dieses Schweigen als Zeichen des 
Einverständnisses. Franz Joseph nimmt eben 
einfach zur Kenntnis und überläßt es den 
Akteuren, einen gangbaren Weg zu finden. 
Einen Weg, der das Erzhaus nicht kompromit­
tiert. 

Das Ziel ist fürwahr gewaltig: der Khedive 
der Aegypter als Bundesgenosse der österrei­
chisch-ungarischen Monarchie! 

Das Galasouper nimmt den gewünschten 
Verlauf Szemere umschmeichelt Abbas Hilmi. 
der — vielleicht riecht er den Braten? — dem 
Magyaren nach dem Mund redet Die beiden 
Männer scheinen ein Herz und eine Seele zu 
sein. 

Das Gespräch — es hat nur ganz wenige 
und absolut verläßliche Zeugen — kommt in 
seiner Bedeutung einem Bündnis gleich 

Als man endlich eineinhalb Dutzend Gänge 
hinter sich gebracht hat — es dauerte immer­
hin fast drei Stunden —. sind Seme Hoheit 
und dessen Begleiter, ebenfalls eine dunkel­
häutige „Exzellenz", mit Szemere einer Mei­
nung: England und seine Trabanten müssen 
diesen Krieg verlieren, wenn die alte euro­
päische Ordnung bestehen bleiben soll. 

Der Gastgeber hat — ganz vorsichtig — das 
Thema Suezkanal angeschnitten. Ohne Suez­
kanal kein Sieg für Britannien! 

Das Souper geht zu Ende Das Gespräch ist 
beendet, die beiderseitigen Ansichten bekannt. 

Abbas Hilmi II. , satt, zufrieden, geehrt und 
von Szemeres besten Weinen animiert, sieht 
sich schon als Alleinherrscher im Land seiner 
Väter, am Nil. Der Alkohol gaukelt ihm ver­

lockende Bilder vor: der letzte Soldat des 
britischen Expeditionsheeres, der im Suezka­
nal ersäuft, die Flagge Abbas Hilmis II . , die 
auf Englands verlorener Wasserstraße weht. 

Beim Nachtisch — Fruchteis in der Farben­
symphonie des Regenbogens - hält dann Seine 
Hoheit auch eine kurze Rede die — so schätzt 
Szemere sie ein — eine Antwort auf Oester­
reichs Angebot der Waffenbrüderschaft dar­
stellt. Ja, Aegypten wünscht Oesterreich-Un­
garn und seiner Kriegführung alles Glück! 
Lange lebe Seme Majestät! Ewig bestehe die 
Monarchie der Donauvölkerl 

Ein Toast, ganz nach Szemeres Wunsch! 
Der Magyar strahlt! Was wird Hötzendorf 
sagen? Was wird der Kaiser sagen? Nun ist 
der erste und zugleich schwierigste Schritt ge­
tan, das Feld bestellt! Die Saat möge in das 
aufgelockerte Erdreich kommen, der Bündnis­
vertrag möge geschlossen werden! 

Der Khedive und der kaiserliche Ehrenkäm­
merer nehmen herzlich voneinander Abschied. 
Die Männer bieten ein Bild schönster Ein­
tracht. Hinter jedem Wort, das gesprochen 
wird, steht die stumme Brüderschaft Schild­
wacht. 

Szemere begleitet seinen hohen Gast bis 
auf die Straße Dann besucht er die Anna 
Sacher in ihrem Büro. 

Von einem Orden will Anna nichts wissen 
„Wenn Abbas Hilmi I I . für unser Land 

kämpft, ist das Ihr Verdienst!" ruft er der 
Hausfrau zu. „Ihr Souper war wieder 
einmal unübertrefflich und hat unserem Ver­
bündeten in spe Herz und Geist für Oester­
reich-Ungarn erwärmt! Wenn der Kaiser ein 
gerechter Kriegsherr und obendrein auch ein 
Kavalier ist — und wer dürfte das bezweifeln? 
— wird er Ihnen einen Orden an die Brust 
heften!" 

Die Sacherin lächelt nur. Das ist so recht 
Szemere) Ueberschwenglich, ein bisserl über­
trieben, aber grundehrlich! Eben ein richtiger 
Ungar. Nur von dem Orden will die Hausfrau 
nichts wissen. 

„Lieber Herr von Szemere, mit unseren 
Orden dürfen wir net so umschmeißen! Die 
verdienen einzig und allein unsere braven 
Soldaten. Unsereins, mein Gott, ist z'frieden, 
wenn net Schmalhans Kuchelmeister is! Denn 
wie S' ja selber sehen, sind all die guten 
Sachen unter Umständen mindestens so wich­
tig wie die besten Kanonen! In die hätt' der 
Aegypter net beißen können! Und wer weiß, 
ob der Abbas mit an leeren, unlustigen 
Magen so gut z'sprechen g'wesen war auf uns 
Oesterreicher!" 

Der Szemere muß lachen, aber es ist schon 
was dran an dem, was die Wirtin vom „Hotel 
Oesterreich" sagt 

Die Größe Oesterreichs war — nach dem 
Spruch: . . . tu felix austrla nube" — durch 
Heiraten zustande gekommen. Die Sicherheit 
der Grenzen aber — wie oft — bei köstlichen 
Tafeleien garantiert worden. Nicht umsonst 
sprach man einst vom Wiener Kongreß, der 
„tanzte". Aber nicht nur tanzte, sondern auch 
tafelte... 

Paris: der zweite Akt 
Katharina Schratt wird von Szemere über 

den Verlauf des Abends unterrichtet. Wörtlich 
überbringt sie dem Kaiser den Toast Abbas 
Hilmis II. Hötzendorf wartet auf eine gün­
stige Gelegenheit, um Franz Joseph zu be­
stimmen, die diplomatischen Fäden zu dem 
Khediven spinnen zu lassen. Die Gelegenheit 
scheint einmalig! Wenn es gelingt, den 
Aegypter einzuspannen, sind England und 
seine Alliierten matt gesetzt! 

Franz Joseph aber entscheidet sich nicht. Noch 
nicht 

Zwei Tage nach dem Abend bei Sacher ver­
läßt der ehemalige englische Vizekönig Ägyp­
tens Wien. Sein Ziel ist Paris. 

Hötzendorf ist verstimmt. Auch Szemere 
ärgert sich ein wenig über den Kaiser, der 
nicht sofort zugegriffen hat. Das Eisen hätte 
geschmiedet werden müssen, solange es 
Warm war Zwischen Wien und Paris liegt so 
Viel, kann so viel liegen . . . 

Kinsky tröstet den Freund. 
„Du kannst leider die Politik nicht revo­

lutionieren. Die Politik des Zauderns. Heute 
ist es Abbas Hilmi. gestern war es ein anderer. 
Wollen wir nur hoffen, d a ß . . . 

Acht Tage später, in der Woche zwischen 
Weihnachten und Neujahr, weiß eine Schwei­
ber Zeitung zu berichten, daß seine Hoheit, der 
Khedive Abbas Hilmi II . in der Seinestadt 
einem Galadiner beigewohnt hat, das franzö­
sische Politiker ihm zu Ehren veranstaltet 
hatten 

»Der hohe Gast, der mit den Verhältnissen 
In Prankreich sich überaus interessiert aus­
einandersetzte, brachte am Ende seiner Rede 
einen Toast aus. der folgenden Wortlaut hatte: 
»Aegypten wünscht den französischen Soldaten 
alles Glück! Lang lebe der Präsident, ewig 
bestehe die gniße Nation! Das Schicksal möge 
Frankreich den Sieg schenken, den nur eine 
Serechte Sache verdient!" 

Ohne Kommentar legt der Privatsekretäi 
die Zeitung mit diesem Bericht, rot umrän­
dert, dem Magnaten vor Nikolaus von Szemere 
liest und steckt dann das Journal ein. Am 
Abend sind die Freunde um ihn versammelt 
Sie sind ebenfalls enttäuscht. 

-Mit der Treue und mit der Ehrlichkeit ist 
es schlecht bestellt!" ruft Szemere aus. „Für­
sten entpuppen sich als Lügner und die Poli­
tik wird zur Liebedienerei! In Paris ist für 

mich ein Stück Glaube an die Redlichkeit der 
Gesinnungen zugrunde gegangen Abbas Hilmi 
— ein eitler, hinterlistiger Bettler! Es muß 
sich gewaltig viel in der Welt geändert haben!" 

Nikolaus von Szemere hat recht. 
Es hat sich gewaltig viel geändert . . . 

Eine Furie ist los 
1915: das zweite Kriegsjahr. 
1916: das dritte Kriegsjahr. 
Die Not hat breiteste Front bezogen. In den 

Schützengräben verbluten die Menschen, im 
Hinterland verhungern sie. Die Engpässe in 
der Lebensmittelversorgung werden immer 
schwieriger und häufiger. Hungerdemonstra­
tionen ziehen durch die Straßen — die Nach­
richten, die aus dem Feld kommen, sind 
schlecht. 

Graf Berchtold ist nicht mehr Ministerprä­
sident. Graf Stürgkh hat das Amt übernom­
men. Er betreut es nicht lange. Dr. Friedrich 
Adler erschießt den ersten Berater des Kai­
sers . . . 

Am 21. November stirbt der Kaiser. End­
lich erlöste der Tod den Greis, der die Zeit 
nicht mehr verstehen konnte. 

Mit Franz Joseph stirbt unendlich viel. 
Kaiser Karl besteigt den Thron. Ein junger 

ein freundlicher, aber ein nicht sehr starker 
Mann. Einer, der mit der Güte des Herzens 
regieren w i l l . . . 

1917. Die wirtschaftliche Not hat ihren 
höchsten Punkt erreicht. Die Menschen wollen 
Frieden! Die Mächte, denen der Sieg sicher ist, 
wollen ihn nicht Und Oesterreich? 

Der Traum vom Sieg ist vorbei . . . 
1918. Es ist ':ein Krieg mehr, kein ehrliches 

Ringen. Es ist ein Schlachten, ein sinnloses 
Niedermetzeln. 

Es herrscht Hungersnot! 
Die Monarchie bricht zusammen! 
16. Oktober: Manifest Kaiser Karls über 

Oesterreich als Bundesstaat, Neugliederung der 
Monarchie. 

21. Oktober: Einsetzung einer „Provisori­
schen Nationalversammlung" für Deutsch-
Oesterreich. 

30. Oktober: Einsetzung eines Staatsrates, 
Festlegung einer provisorischen Verfassung. 

Dr. Kar] Renner wird Staatskanzler 
11. November: Kaiser Karl unterschreibt 

seine Abdankung. 
12. November: Die erste Republik wird aus­

gerufen . . 

Habsburgs Adel ist tot 
1. Januar 1919. 
Anna Sacher sitzt in ihrem Büro und träumt. 
Drei Monate sind nun seit dem Tag vergan­

gen, an dem der Polizist in das Hotel kam, 
um die Entfernung des Bildes Seiner 
Majestät zu verlangen Wie frech dieser Mann 
es gefordert hat. Eir Niemand, ausgestattet 
mit den zweifelhaften Rechten der Straße. 
Auch einer, der zerstören wollte . . . 

Und jetzt? 
Der Friede auf dem Schlachtfeld — an der 

Front, in der Stadt, auf dem Land — die 
Ruhe der Erschöpfung. 

Neujahr 
Jahr ohne Zukunft? . . . 
Aber das Leben geht weiter. 
Die Menschen wollen leben! 
Reicher, schöner hastiger als ehedem. 
Arm ist Oesterreich geworden. Wien ist 

nicht nur mehr die Hauptstadt eines verstüm­
melten Landes, sondern auch die Metropole der 
Not. 

Der Hunger höhlt die Leiber aus. 
Aber nicht alle Menschen hungern. 
Fragwürdige Existenzen wandern zu, Män­

ner mit großen, gierigen Händen greifen in 
das fast zerstörte Getriebe der Wirtschafl und 
reißen an sich, was sie zu fassen kriegen Auf 
dunklen, gekrümmten Wegen, durch unbe­
kannte, tiefe Kanäle sickern Lebensmittel, 
Medikamente. Textilien und Luxusartikel auf 
den Markt. Die. die sie bringen, sind Schie­
ber Solche in Zivil und andere wieder in 
Uniform Schieber mit polnischen und italieni­
schen Namen Sie beherrschen das Leben, sie 
dirigieren den Schwarzmarkt 

Was ist schon Geld? Wertloses Papier! 
So entfaltet sich der Alltag im armen, aus­

gehungerten, ausgeplünderten Wien zu 
tausendfach obskuren Bildern. 

Hier das unterernährte Kind darbender E l ­
tern und dort der „Attache" — wer von den 

Blick in den Marmorsaal. Umgeben von der 
Kühle des Marmors speist man, der Tradition 
getreu, an blütenweiß gedeckten Tischen. 

Trägern polnischer oder italienischer Namen 
ist nicht „Attache"? —, der den Schoßhund 
seiner Freundin mit Delikatessen mästet. Hier 
der ehemalige Offizier, der Gelegenheitsarbeit 
sucht und dort der Karriere machende Habe­
nichts von gestern, der sie vergibt. Mit großer 
Geste für einen Spottlohn .. 

Eine verrückte, tragikkomische Welt. 
Im Sacher macht sie sich breit Dort spielen 

der Schieber Gentleman und die Dirne Dame. 
Dort bestellt der Ausländer, der — wer weiß 
woher? — eine Aufenthaltsbewilligung hat 
mit der Großartigkeit des Bagatellisierenden, 
was er mit vielhundertprozentigem Gewinn 
selbst auf den Markt geschmuggelt hat 

Ja. das sind heute die Sachergäste 
Gewiß nicht alle. Aber die anderen, die 

wenigen, die anders sind, suchen nicht die 
Bekanntschaft jener, die sogar dafür bezah­
len würden, könnten sie ihre Bekannten 
werden... 

So beginnt das Jahr 1919 — ein Jahr, dessen 
Zukunft wirklich fraglich i s t . . . 

„König Artus" stirbt 
Februar 1919. 
Im Szemere-Salon sind die Rolläden her­

unter gelassen Nikolaus von Szemere sitzt in 
einem bequemen Stuhl Der Kranke hält die 
tiefliegenden Augen geschlossen, schwer hebt 
sich die mächtige Brust bei jedem Atemzug. 

Hofrat June hält die Hand des Kranken. 
Schlaganfall hat der Arzt konstatiert. 
„Du mußt dich schonen. Miklos". redet er 

dem Freund zu, „dann geht alles wieder vor­
bei!" 

Der Magnat öffnet für eine Sekunde die 
Augen und ein rasches, grimassenhaft starres 
Lächeln liegt einen Augenblick lang auf dem 
gelbhäutigen Antlitz. 

„Schonen? Wofür?" 
Der Arzt will etwas einwenden, aber Miklos 

wehrt ab. 
„Daß ihr Mediziner nie den Mut zur Wahr­

heit aufbringen könnt. Man wird eben al t 
Und man hat diese Gewißheit, auch wenn sie 
unerwünscht ist. zu ertragen Der eine trägt 
sie leichter, dem anderen wird sie schwerer. 
Ich weiß nicht, wie ich,sie wirklich trage. Ich 
vergesse jetzt auch so rasch . . ." 

Mitten im Satz ist Nikolaus von Szemere 
eingeschlafen. 

June verläßt das Zimmer und gibt dem 
Sekretär, der vor der Tür gewartet hat. An­
weisungen. 

„Wenn Sie eine Veränderung an dem Pa­
tienten wahrnehmen, rufen Sie mich sofort 
Auch in der Nacht Ich will hoffen .." 

Der Hofrat wendet sich ab und geht. 
• Was will er hoffen? Nikolaus von Szemere 
ist ein Sterbender 

Das so furchtbare Ende seiner großen öster­
reichisch-ungarischen Heimat hat ihn gefällt 
ihn, den Immer-Starken. 

Ob der Körper heute oder morgen stirbt 
was bedeutet das? 

Der Geist ist tot... 
Anna Sacher ist um den Gast, nein, um den 

Freund, rührend bemüht Täglich besucht sie 
ihn, stündlich muß Wagner sich im ersten 
Stock nach dem Befinden erkundigen. 

Mit dem schönen Wetter scheinen — Hofrat 
Jurie hat es nicht zu hoffen gewagt — die 
Kräfte wiederzukehren. Der Frühling pulvert 
auf. 

Und „Hotel Oesterreich" trauert... 
Szemere aber lächelt nur, wenn Jurie von 

Plänen, von der Zukunft spricht Szemere Mik­
los weiß, daß es für ihn keine Zukunft mehr 
gibt. Wie stete Mahner und Wächter machen 
die Gedanken an das Ende sich breit Hocken 
in Herz und Hirn. 

Anfangs August fährt der Nabog — seit 
Monaten zum erstenmal — wieder aus. Auch 
die Freunde dürfen wieder kommen. 

Am 19 August äußert Szemere den Wunsch, 
zum Rennen zu fahren. June, der bei allen 
Unternehmungen gefragt werden muß. hat 
nichts einzuwenden. Im Gegenteil. Wenn der 
Freund sich wieder für Pferde interessiert, be­
deutet das einen Sieg über die Krankheit. 
Ueber die viel gefährlichere des Geistes und 
der Seele .. 

In der Freudehau bleibt Szemeres Erschei­
nen nicht unbeobachtet Man reckt die Hälse. 
Der Szemere ist wieder da! Man grüßt, man 
winkt. 

Plötzlich sackt Nikolaus von Szemere wort­
los zusammen Der Sekretär springt hinzu und 
bewahrt den Bewußtlosen vor einem bösen 
Sturz. 

Stunden später stirbt Nikolaus von Szemere. 
ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben 

Und ein Ungeheuerliches geschieht: Anna 
Sacher sagt für diesen Abend eine große Ge­
sellschaft ab. 

So trauert das „Hotel Oesterreich" um seinen 
liebsten Gast . . . 

Der Ruin 
Inflation! 
Bündel Banknoten sind eine Schachtel Zün­

der wert! 
Ein bescheidenes Mittagessen kostet Millio­

nen — Milliarden — Billionen! 
Banken schließen ihre Schalter! 
Zahlungsunfähig 
Vor den Arbeitslosenämtern stauen sich die 

Massen — Inflation! 
Das Gespenst Hunger geht durch das Land. . 
Frau Sacher zählt, genauso wie vor zehn 

oder zwanzig Jahren — die Tageslosung Einen 

Waschkorb voll abgegriffenen, zerknüllten, 
schmutzigen Papiers. 

Wertpapier 
Valuten der Wertlosigkeit 
Die Krise dauert an 
Jeder spürt sie und jeder leidet 
Das Haus hinter der Oper spürt die Krise 

auch 
Täglich wirft die Hotelierin einen Blick in 

das Fremdenbuch. 
Wie viele sind heute abgestiegen? 
Weniger als gestern 
Und wie viele werden morgen absteigen?. 
Weniger als heute. 
Krisenzeit. 
Die Steuern lasten schwer. 
Auch das wertlose Geld wird immer knapper. 
Die Waschkörbe voll Millionen. 
Anna Sacher hat täglich weniger zu zählen. 
Oberkellner Wagner geht jetzt immer schon 

um Mitternacht nach Hause Nicht, weil er 
älter ist und weil ihm der Dienst schwer wird, 
sondern weil die Gäste fehlen, die nach Mitter­
nacht noch etwas bezahlen wollen Die Sepa­
rees stehen leer Und ist einmal eines besetzt 
genügt Wagners Vertreter auch Wagner Ist ein 
winziges Passivum in der Konkursmasse der 
Zeit. Ein Schicksal unter Millionen Schick­
salen . . . 

Er und sie alle wissen es: Ruin! Unaufhalt­
barer Ruin . . 

Das „Hotel Oesterreich" ist fertig. 
Weiß es die Anna Sacher? 
Sie spricht nicht darüber und man spricht 

darüber nicht vor ihr Sie gibt Geld aus. wie 
früher Sie bestellt, sie teilt ein, — so, als 
wäre nichts geschehen 

Nur, jetzt sind es Millionen, statt guter 
Gulden. 

Und die Ausgaben sind so illusorisch wie 
die Einnahmen. 

Beides ist ja nur eine Farce. 
Die Verbindlichkeiten wachsen trotzdem. Sie 

übersteigen längst die Mittel Weil es keine 
Mittel mehr gibt Nur mehr Schulden Anna 
Sacher aber ist großzügig Sie verschenkt — 
wenn auch ein Nichts. (Fortsetzung folgt) 
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Den Boxern zahlt die Nachwelt keine Rente 
Zwischen den Boxen eines Miet-
Reitstalles bei Aachen, schleppt ein 
auffallend untersetzter Mann Was­
sereimer und Futterkörbe. 

Er tut es aufmerksam, aber in 
der reponierten Art eines Mannes, 
dem nichts mehr anderes übrig 
blie, als „irgend einen Tob" zu neh­
men, um durchzukommen. 

In diesem Mann, der heute etwas 
über fünfzig Tahre alt ist, würde 
niemand mehr, nicht einmal ein 
„Box—Fan", den ehemaligen Euro­
pameister im Halb seh wergewicht 
Adolf Heuser erkennen. 

Zu kraß ist der Unterschied 
zwischen dem Anblick dieses be­
brillten Mannes im Stallgang und 
dem Ring—Kämpen der dreißiger 
und ersten vierziger Tahre, der sich 
mit seinen dinamitgeladenen Fäu­
sten sogar in der scharfen Ring-
Luft Amerikas Raum zum Atmen 
verschaffte. 

Und zum Geldverdienen. 
Der kleine, massive Mann aus 

dem Rheinland war ein gemachter 
Mann, als er die Box—Handschuhe 
an den Nagel hing. 

Das war, nachdem er 1942 dem 
starken Oesterreicher (damals „Ost-
märker"l Heinz Lazek den Meister­
gürtel für Deutschland im Schwer­
gewicht abtrotzte. Und das, obwohl 
er drei Tahre zuvor im Stuttgarter 
Neckarstadion von 70 000 Zuschau­
ern nach nur 70 Sekunden Kampf­
zeit in eine Rechte des großen Max 
Schmeling hineinlief, die als der 
Schlußpunkt hinter seiner Boxer-
Laufbahn angesehen werden mußte 

Tiefschläge des Schicksals 
Doch eine steinharte Rechte als 

Schlußpunkt hinter seiner Laufbahn 
wurde ihm erst viel später versetzt. 

Von einem tückischen Schicksal, 
das einem Gladiatoren heute alle 
Gunst und Gnade dieser Welt zu­
teil werden läßt, morgen dafür aber 
die Verachtung und das Vergessen 
der Menschen. 

Man schrieb das Tahr 1949. 
Die alten, nun zu alten Ring-

Füchse wie ein Max Schmeling, ein 
Walter Neusei versuchten sieh noch 
einmal zwischen den Seilen. Grob 
gesagt: der wieder harten Mark des 
Geldes wegen. 

In diesen Monaten hielt man 
auch nach Adolf Heuser Ausschau. 
Man fand in einer Heilanstalt einen 
Mann, der „fertig" war. Enen 
Mann, dessen große Börsen durch­
triebene „Berater" angezapft hatten 
und dem die eigene Frau den Weg 
in eine Heilanstalt gewiesen hatte. 

Mit der Begründung, die für so 
viele Berufsboxer schon zutraf, 
wenn man sie in die Obhut von 
Nervenärzten gab: „Blöd geschla­
gen!" Und zur Erläuterung eine 
Handbewegung zum Kopf: „Weich! 
Boxer—Schicksal!" 

Doch Adolf Heuser ist nicht 
weich. 

Er weiß genau, daß das „klassi­
sche Boxer—Los" der bleibenden 
geistigen, der Hirn—Schädigung nur 
als Vorwand diente, um ihn um 
seinen Besitz zu bringen. 

Dieser Adolf Heuser kann und 
wird wieder kämpfen. 

Um die Sicherung seiner Existenz 
die er sich im Box-Ring, aufgebaut 
H A T - P 

Aber bei diesem Kampf wird ihm 
nicht mehr, wie einst, der freneti­
sche Jubel der Massen um den 
Ring sekundieren. 

Adolf Heuser ist einer der gro­
ßen Matadoren des Faustkampfes 
dem gestern die Menschen zujubel­
ten und den sie heute vergessen ha­
ben. 

Der erste Weltmeister 
der erste Vergessene 

Genau so wie der Ruhm des 
Adolf Heuser von gestern ist, ge­
nau so ist es sein persönliches Ge­
schick — nicht. 

Man hat nur die lange Liste der 
großen „Fighter" durzugehen, um 
festzustellen, daß die Nachwelt ei­
nem Boxer, der den Ring verlassen 
mußte, nicht mehr zahlt als ein 
dunkles Erinnern. 

Wie war das mit dem ungestü­
men Tohn L. Sullivan, diesem 
prachtvollen Holzhackertyp und 
Anführer der 21 Namen umfassen­
den Liste der Weltmeister in der 
Schwergewichtsklasse und damit 
dem ersten „Meister aller Klas­
sen"? 

Verarmt, vergessen, starb er in 
dem amerikanischen Städdien 

Abingdon. Ohne daß eine der 
Stimmen, die jahrelang ihn ange­
feuert und gelobhudelt hatten, da­
rum nur gekräht hätte. Er war noch 
nicht sechzig Tahre alt. 

Wie war es mit dem feschen Ta-
mes T. Corbett. Sullivans Nachfol­
ger, den Errol Flynn in „Gentle­
man Tim" für die Leinwand seine 
Figur und sein Leben gab? 

Tack Tohnson, der farbige Wun­
derboxer, dem zur Zeit seiner gro­
ßen Ringerfolge seine Kampfbör­
sen alle Whisky—Flaschen und alle 
Frauenherzen öffneten, starb als 
knapp Siebzigjähriger in seinem 
gegen einen Meilenstein geprallten 
Auto im Tahre 1946. 

Viele Leute meinten damals, Tack 
sei eben wieder einmal auf der 
Flucht vor seinen Gläubigern gewe­
sen. 

Auf der Flucht vor Leuten, die 
ihm alles kreditierten, solange er 
im Ring den naturhaften Instinkt 
seiner Rasse ausspielen konnte. 
Und die hin gnadenlos verfolgten, 
als mit dem zunehmenden Alter 
und dem abnehmenden Erfolg seine 
Gagen magerer wurden. 

Conny, der Vielgeliebte 
Machen wir einen großenSprunng 

durch die Boxgeschichte. Aber blei­
ben wir beim Thema, daß die Nach­
welt einem heute um jubelten Boxer 
morgen keine Rente zahlen mag. 

Wer spricht von Conny Rux.dem 
„Berliner Tungen"? 

Man hat ihn in seinen besten 
Zeiten nicht oft genug vor die Mi­
krofone der öffentlichen Rundfunk-
Veranstaltungen schleifen können. 

Obwohl er für dergleichen gar 
nicht geeignet war. 

Aber sein Name war damals als 
populärer Vorspann geeignet. Er 
war auch geeignet, in das Register 
des Münchner Standesamtes als der 
Name des zweiten Ehemannes von 
Olga Tschechowas Tochter einge­
tragen zu werden . . . 

Als Conny Rux das Boxer-Glück 
verließ ging er unter die Catcher. 
Begleitet von honvollen Kommen­
taren und bissigen „Nachrufen" 
aller, die ihn im Boxring nicht mehr 
haben wollten. 

Bald darauf sprach und schrieb 
man, nicht ohne Ironie, darüber.daß 
er sich im Vorderen Orient als 
Sportlehrer versuche. 

Und wiederum später registrierte 
man anzüglich, daß er sich beim 
Film als Aufnahmeleiter betätige. 

Er konnte — nun auch getrennt 
von seiner Frau — anstellen, was 
er wollte, der „blonde Junge aus 
Berlin" — diesmal war es bereits 
die Mitwelt, die vergaß, oder nur 
noch mitleidges Lächeln für ihn 
hatte. Und wie hatte man sich vor 
ein paar Tahren nur um ihn geris­
sen . . . 

Wer spricht heute noch von Die­
ter Hudes, dem „bosenden Huf­
schmied vom Niederrhein?" 

Als er ein paar Tahre nach Kriegs­
ende kometenhaft und mit der Ge­
walt eines Tornados durch die eu­
ropäischen Ringe fegte, war er„der" 
Mann. 

Als er an neuen Ring-Stars, an 
Besseren scheiterte, ging man über 
ihn hinweg. 

Ein seltener Nachruf? 
Vor wenigen Wochen ist in Kali­

fornien der Exweltmeister Max 
Baer einem Herzschlag erlegen. 

.Baer war nicht nur ein guter 
Boxer. Er galt zu seiner besten 
Zeit als das, was man heute einen 
„Playboy" nennen würde. Er war 
für Film, Kabarett und Fernsehen 
nicht unbegabt. 

Und er hatte aus seiner Arbeit 
im shwo-business oft beachtliche 
Einnahmen. 

Dennoch konnte es in seinem 
Nachruf auf den Champion ein 
Box-Experte sich nicht den sarka­
stischen Hinweis versagen, daß der 
Ex-Weltmeister „in überraschend 
geordneten Verhältnissen" gestor­
ben se i . . . 

Nidit nur für Baer war dasSchau-
Geschäft, vor allem der Film, die 
große Verlockung. 

Nicht nur er hoffte insgeheim, 
in den Filmateliers zu Geld zu 
kommen. Besonders dann, wenn in 
den Fäusten nicht mehr „genügend 
Dampf" für die Fortsetzung einer 
großen (sprich: einträglichen] Bo­
xer-Laufbahn ist. 

Auch Schmeling hat gefilmt. 

Und auch Gustav „Bubi" Scholz 
— sollte filmen. 

Er hat audi einen Vertrag mit 
einer Berliner Produktion. 

Gespielt aber hat er bisher nur 
die Rolle eines Reklame-Gags :Wo-
chenlang flatterten auf die Redak­
tionstische Meldungen, Beridite und 
Bilder über sein Debüt als Schau­
spieler. 

Das Interesse desPublikums wur­
de so durch den Publikums-Lieb­
ling „Bubi" Sdiolz angeheizt. 

Dabei blieb es dann. Sein Film­
start fand nicht statt. 

Durch das unbestechliche Auge 
einer Filmkamera betrachtet, sehen 
eben manche Dinge ganz anders 
aus.. . 

Vielleicht aber kommt es doch 
noch zu einer Filmkarriere für 
Scholz. 

Er ist durch seine beiden jün-
sten Erfolge zwischen den Seilen 
wieder sehr „interessant" gewor­
den . . . 

Ein teuflisches Rezept 
Das ist es nämlich : 

Sobald aus einem jungen Sport­
ler ein Matador des Box-Ringes 
geworden ist und so lange er das 
bleibt, hat er für alle Welt hoch­
karätigen Wert. 

Für die Veranstalter und Mana­
ger den des Geldes. 

Für das Publikum ist er entweder 
eine interessante Darbietung oder 
ein Idol. 

Die Damen der Gesellschaft 
schmücken damit ihre Parties. 

Kurz : so ein berühmter Boxer 
läßt sich zu manchen Mannes Nutz 
und Frommen verwenden . . . 

Der Tubel und Trubel, der um 
den Mann gemacht wird, ist aber 
schon zumeist der Anfang von sei­
nem Ende. Zum Wenigsten von 
seinem Ende als Sportler. 

Die Theleten haben von daheim 
und auch von der Natur oft nicht 
mehr mitbekommen als ihr Box-
Talent, ihre Kraft. 

Der jähe Ruhm betäubt sie. Das 
Gefühl, gesuchter und umworbener 
Mittelpunkt zu sein, beherrscht sie. 

Ich wi l l nicht gerade von Grö­
ßenwahn sprechen. 

Aber vom Verderben darf schon 
die Rede sein. 

Nach der harten Tugend, die die 
meisten von ihnen hinter sich ha­

ben, nach den bitteren Tahren des 
Sich-Herum-Prügelns um ein paar 
Mark Börse erliegen sie dem Er­
folg. Er höhlt sie aus. 

Man kann gar nidit zählen, aus 
wie vielen Berufsboxern Lebemän­
ner, Versdiwender, „Playboys" ge­
macht wurden. 

Und für wie viele auf die Tahre 
des Ueberflusses das Abgleiten in 
kümmerlichste Existenzen folgte. 

Was hört man beispielsweise 
von dem großen Toe Louis nodi 
anderes, als daß ihm die amerika-
nisdien Steuerbehörden und dieAn-
wälte seiner Frau jeden Penny ab­
jagen, den er irgendwo verdient ? 

Mögen sie im Ring noch so groß 
gewesen sein, das Leben ist für 
sie der größte Gegner. 

Ein Gegner, der umso stärker 
wird, je mehr das Alter die Kraft 
aus den eigenen Fäusten und die 
Luft aus der eigenen Brust zieht. 

Die großen Ausnahmen 
Um noch einmal auf Bubi Scholz 
zurückzukommen, so braucht man 
sich um dessen Zukunft wohl kei­
ne Sorgen zu machen. 

Der Berliner hat „Köpfchen". 
Und seine Cleverness führt ihn 

sicher auf den Weg, den vor ihm 
schon die großen Ausnahmen Tack 
Dempsey, Gene Tunney und Max 
Schmeling gegangen sind. 

Diese Männer hatten sich auch 

in der Zeit ihres Boxer-Ruhn 
in der Hand. 

Dempsey ist sogar als Qesdj 
mann ein bischen berüditil 
betreibt das Geldverdienen i j 
gleidicn unbarmherzigen HäJ 
seinen Boxstiel bestimmte. 

Die Angestellten seines 
New Yorker Restaurants habJ 
einiger Zeit eine Lohnfori 
erst dadurch durchbringen k l 
daß sie zum Bovkott von Deit.| 
Geschäft mit Plakaten und' 
parenten aufriefen. 

Gene Tunney gilt als der] 
ste von allen". Nicht nur, i i 
sein Geld zusammenhielt. T| 
hat auf der Höhe seines 
eine schwerreiche junge Dan] 
heiratet... 

Von Max Schmeling ist hiJ 
lieh bekannt, daß er sich nal 
Verlust seines pommerschenj 
in Hamburg zum bekannten] 
Züchter und Getränke-Großlil 
hocharbeitete. 

Diese Männer haben sich aj 
Fäuste nur dort verlassen, 
allein entscheiden : im Boxrinl 

Sie haben im Rausch des El 
der zweifellos auch sie gefaf 
ben mag, freien klaren Bli] 
halten. 

Klaren Blick dafür, daß Ii 
niemand sorgen würde, weil 
zum letztenmal aus dem Riij 
klettert sind 

StVHher Zei 
ags und samstaj 

Antigua - malerische Zuckerirl 
Die türkisfarbenen Fluten desMee­
res und der weiße Sand des Ufers 
umrahmen die romantische „Zuk-
kerinsel" Antigua. Ihr Name hat 
eine interessante Geschichte. Als 
Columbus an einem Novembermor­
gen des Tahres 1493 das Eiland 
entdeckte, erinnerten ihn die Um­
risse des Vorgebirges an die Kir­
che von Santa Maria la Antigua in 
Sevilla — und er gab kurz ent­
schlossen der Insel den Namen 
Antigua. 

Heute ist die „Zuckerinsel" das 
Herz der britischen Leeward Is­
lands, der nördlichen Gruppe der 
Kleinen Antillen. Wer nun durch 
die Straßen der HauptstadtStJohns 
spaziert, sieht malerische Szenen 
von ungewöhnlichem Reiz. Da sind 

Noch jemand ohne Flugschein, 
bitte? 

Die amerikanischen „Continental 
Air Lines" erkannten es als erste 
Fluggesellschaft: „Welch ein Non­
sens ! Unsere neuen Düsenmaschi­
nen fliegen mit einer Geschwindig­
keit von 850 km in der Stunde — 
die Schlangen der Fluggäste an. den 
Schaltern kriechen im Schnecken­
tempo !" 

Seitdem begleitet ein nett uni-
formierter.freundlicher jungerMann 
die Maschinen der Gesellschaft, der 
Luftschaffner. 

Auf einem kleinen Wagen schiebt 
er Ticket-Block und eine Stempel­
maschine durch den Gang, von 
Platz zu Platz. 

Die Passagiere sind, ohne vor­
herige Flugschein-Bestellung und 
ohne Flugschein, durch die Sperre 
gekommen. Sie haben ihre Ma­
schine sich ausgesucht, wie man an 
der Omnibus-Haltestelle sich sei­
nen Bus aussucht. 

Die Konkurrenz der „Continental 
Air Lines" verfolgte diese neuar­
tige Technik der Fluggast-Abferti­
gung anfangs mitKopfschütteln.Man 
war der Meinung, das neue System 
müsse den Passagier verwirren.und 
die „Continental" würde Passagiere 
verlieren. 

Aber das Gegenteil war der Fall. 
Die Gesellschaft mit dem „Om­

nibus-Betrieb" verzeichnete schon 
nach wenigen Wochen eine Stei­
gerung der Fluggast-Kilometer um 
61 Prozent. 

Die Passagiere machten also von 
der neuen Art des Flug-Buchens — 
man nennt es „Pay as you fly" 
[zahle erst, wenn du fliegst) — 
sehr gern Gebrauch. 

Sie lassen sich auch durch das 
Risiko nicht abhalten, daß sie ein­
mal keinen Platz mehr in der Ma­
schine bekommen, die sie buch­
stäblich auf „den letzten Drücker", 
in letzter Minute nehmen wollen. 

Dieses Risiko wird von den Ex­
perten jedoch als gering bezeichnet. 
Denn die amerikanischen Gesell­
schaften fliegen auf den kontinen­
talen Stredcen auch bereits die 
großräumigen Düsenmaschinen, die 
meist weit über hundert Passagiere 
Platz bieten. Und die Passageko­
sten waren bisher so kalkuliert, 
daß auch die freibleibenden Plätze 
sich „bezahlt machten". 

Nichts für Europa 
Leider war der „Omnibus-Betrieb", 
zu dem nach den Erfolgen der,, Con­
tinental Air Lines" nun zwei an­
dere große Gesellschaften überge­
gangen sind, noch für lange Zeit 
auf Amerika beschränkt bleiben. 
Die europäischen Flug-Unterneh­
men haben es mit schwierigen Ver­
hältnissen zu tun. 

Vor allem ist in Europa der Di­
rektverkehr zwischen den Städten 
nicht so stark ausgebaut wie in 
Amerika. Es ist dort eine Selten­
heit geworden, daß Passagiere bei 
einer Zwischenlandung die Maschi­
ne wechseln, also umsteigen müs­
sen, um ihr Ziel zu erreichen. 

Besonders begünstigt wird der 
„Omnibus-Betrieb" aber auch noch 
dadurch,daß die Flugverkehrsdichte 
in den Vereinigten Staaten viel 
größer ist als in Europa. 

Europäische Flugverkehrs-Exper­
ten befürchten, daß auf dem im 
Vergleich zu Amerika viel kürzeren 
Strecken der Alten. Welt dem Luft­
schaffner kaum Zeit zur Ordnungs­
gemäßen Abfertigung der Passa­
giere bleiben könnte. 

Sie wollen den „Omnibus-Be­
trieb" weiterhin aufmerksam stu­
dieren. Den wartenden und schlei­
chenden Passagier-Schlangen hoffen 
sie durch verstärkte Verwendung 
von technischen Hilfsmitteln zu 
Leibe gehen zu können. 

schwarze Antiguans, die auf I 
reiten, dunkle, smarte Verl 
polizistinnen und bewunden 
aufrechte gehende Frauen, 
Kopf als „Einkaufstasche" 
zen und eine Vielfalt von 
von Bananen bis zu Mildifl« 
auf dem Haupt tragen. 

Immer noch ist der ZuckJ 
Antigua von besonders großei| 
schaftlicher Bedeutung, dod 
Einnahmen aus dem Fremd 
kehr — die Hauptsaison wäh 
Dezember bia Ende April 
im steten Anstieg begriffen, 

Seit dem Jahre 1632 weij 
britische Flagge über Antis 
längst vergangenen Tagen wj 
Insel als Stützpunkt der britj 
Kolonialflotte von nicht gej 
Bedeutung. Wie groß die Za 
einst in Antigua einlaufenden! 
fe war, geht daraus hervol 
der verheerende Orkan desl 
1723 hier nicht weniger 
britische Schiffe zerstörte. 

Der weiße Sand des Ste 
die türkisfarbenen Fluten desl 
res und die wogenden ZuckeJ 
felder sind die Wahrzeidietf 
Antigua. Gourmets wissen 
ders den Rumpunsch der Inj 
schätzen, der hier mit Muslf 
gewürzt, serviert wird und| 
besonders köstlichen Area 
sitzt. 

Vieles mutet in Antigua eil 
nig „anders" an. Das ist das! 
dersam klingende Englisdi| 
schwarzen Antiguans, das 
„Englis" des 18. Jahrhunder| 
innert und dazu führt, d " 
verheiratete Frau hier als„l 
tituliert wird. Da ist die 
„Maid" des Hotels, die in sd 
ker rosafarbener Uniform en 
und mit viel Geschick und 
die Serviertasse mit dem 
stückkaffee auf dem Kopf 
eiert. 

Malerisch auf seine Art is| 
der kleine, schnaufende „suffi 
train", das Bähnchen, das 
Zuckerrohrfeldern vorbei fa 
nicht nur das süße Rohr, sd 
auch Passagiere aufnirnmtl 
schwarzen Fahrgäste scheine« 
rend der Reise den Sorga* 
Alltages entrückt zu sein. VW 
etwas gemeinsam haben, «. 
ihre freundliche Miene U P | 
Beschäftigung — sie kauen 
Zudcerrobr... 

In der guten, alten Zeit 
tigua (Bevölkerung 50.000] 
tenteils als Zufluchtsort I 
Schmugglern bekannt. Heutfj 
ist die malerische Zudcerinsl 
idealer „Zufluchtsort" für M 
nadier, die dem rauhen j 
wetter ihrer Heimat entfliehj 
bitterböse — oder gut infojj 
— Zeitgenossen behaupten, di 
tiguans auch heute noch IM 
und Parfüms zu schmuggeln\ 
Von den Inseln, die unter 
sischer Oberhoheit stehen.-

tragen einig gev 
pmisation der 
liaftsinstitutio] 
ir die Entwick 
en bestehen in 
emeinen Beziel 
pin in der Fraj 
st Mitglieder 
farktes zu den 
peihandelszone 
feinungsversch 
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firtschaftsinstil 
j e i n t man ein 
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Ii dieser O r ^ T 
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